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31. Heuerts 1914 Verkündigung des Buſtandes der „Drohenden Rriegsgefahr 


Die Ereigniſſe vor dem Ausbruche des Weltkrieges überſtürzten ſich. Am 23. Heuerts hatte Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn das Ultimatum an Serbien geſtellt, am 28. Heuerts folgte die Kriegserklärung. Am 
30. Heuerts mobiliſierte Rußland, worauf in Deutſchland der Zuſtand der drohenden Kriegsgefahr 
erklärt wurde. Dieſe Maßnahme war noch keine Mobilmachung und bedeutete nur beſtimmte Vor⸗ 
bereitungen für den Grenzſchutz und für eine etwa folgende Mobilmachung. Erſt am 1. Erntings erklärte 
Deutſchland Rußland den Krieg und machte am 2. Erntings mobil. Die Verkündung der drohenden 
Kriegsgefahr und die Erkenntnis der Gefahren, die dem Deutſchen Volke drohten, bewirkten urplötz⸗ 
lich eine gewaltige Begeiſterung. Machtvoll flieg die Volksſeele aus dem Unterbewußtſein ins Bewußt⸗ 
ſein empor, alle Inſeln der Selbſtſucht in der Seele überflutend. Alles eigenſüchtige Handeln des 
zweckerfüllten Selbſterhaltungwillens der Einzelſeele wurde verdrängt von dem vollkommenen Selbſt⸗ 
erhaltungwillen der unſterblichen Volksſeele. Die Volksſeele beherrſchte das Bewußtſein fo gebieteriſch, 
daß es mancher als läſtig und ſtörend empfand, wenn er noch eigene, ihn ſelbſt betreffende, notwendige 
Angelegenheiten zu erledigen oder ſeinem perſönlichen Wohl dienende Maßregeln zu treffen hatte. 
Manche erlebten bittere Stunden, da ſie infolge der fehlenden militäriſchen Ausbidung nicht ins 
Feld rücken konnten. Es trat hier beſonders klar in Erſcheinung, welche unerhörte Unterlaſſung be 
gangen war, als die von General Ludendorff i. J. 1912 votausſchauend verlan te Heeresverſtärkung 
abgelehnt wurde. So überwältigend dieſes Erwachen der Volksſeele war, fo deutlich ſich hier zeigte, 
was Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem tiefgründigen Werke: „Die Volksſeele und 
ihre Machtgeſtalter“ philoſophiſch geſtaltete und auf Grund der Erkenntniſſe unantaſtbarer 
Seelengeſetze nachwies, ſo wenig waren damals die stau polit: pen Triebkräfte erkannt, welche 
den Krieg zielſtrebig ins Werk geſetzt hatten: Die überſtaatlichen dachte, Rom, Juda und die 
Weltfreimaurerei. Der Feldherr des Weltkrieges, Erich Ludendorff, der nach den Worten 
des Reichskriegsminiſters v. Blomberg 5 des Krieges „wie Atlas eine Welt auf ſeinen Schul⸗ 
tern trug“, der durch ſeine Feldherrnkunſt nicht nur ſiegreiche Schlachten gewaltigſten Ausmaßes 
ſchlug, ſondern deſſen unerſchöpflicher Genius, geſtützt auf die Tapferkeit Deutſcher Truppen, die 
Deutſchen Grenzen vor dem feindlichen Einfall ſchützte und damit das Deutſche Volk zu einer 
Dankesſchuld verpflichtete, die es nie abtragen kann, hat uns auch die von ihm erkannten Urſachen 
dieſes Krieges aufgezeigt. Der Feldherr ſchreibt in feinem Werk: „Wie der Weltkrieg 1914 


Die Regierungen veröffentlichten „Weißbücher oder Bi in allen möglichen farbigen Deckeln 
und ne ibre Unſchuld am Kriege. Andere werden Bela dete Site fd durchſtsbern die 
Archive. Diplomaten veröffentlichten ihre Erinnerungen. Eine beſondere Stelle forſcht bei uns 


Erfolg der . Judas und Roms gefährdet. Mit beiden hatten ſie net. 

Das einfepende Raſſeerwachen des Volkes ift eine wahrlich von ben überſtaatlichen Mächten nicht 

gewollte Folge des Weltkrieges. Möge es ſich nur die Kräfte, die es zeitigt, nicht wieder verſchütten 
laſſen, wie es mit der Volksſeele im 1 geſchah! 

und Verwurzelung der Deutſchen in ihrem Volkstum 

und der kompromißloſe Abwehrkampf gegen bie überflantlichen Mächte, ſowie das Bewußtſein, daß 

keine „Vorſehung“, keine ent fal 1 kein Karma“, feine „übe sinnlichen Mächte‘, unſer Ge: 


es in widriger Umwelt zu geſtolten haben, werden dies ver⸗ 
Dieſe Worte ſind Ausfluß einer langen Kriegserfahrung und eines von raſtloſer Arbeit erfüllten, 
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Weltmacht Japan uns - ariſches Paneuropa 


Von General Ludendorff 


Es jährt ſich jetzt wieder der Tag, an dem Japan, das bis 1867/68 viele Jahr⸗ 
hunderte in völliger Abgeſchloſſenheit gelebt hatte, im Jahre 1894 militäriſch die 
Hand auf das Feſtland Oſtaſiens zu legen begann. Ende Juli 1894 griffen japa⸗ 
niſche Kriegsſchiffe einen chineſiſchen Truppentransport an, der von Tientſin aus⸗ 
gehend zur Beſetzung Sduls, der Hauptſtadt Koreas, des damaligen Schutzſtaates 
Chinas, beſtimmt war. Damit begann der chineſiſch⸗japaniſche Krieg 1894/95. Ich 
hatte, als im Großen Generalſtabe kommandierter Offizier, dieſen Krieg zu bearbei⸗ 
ten — ich ſchrieb darüber in „Mein militäriſcher Werdegang“ — und hatte viele 
ſchiefe Urteile zu überwinden, bis man mir glaubte, daß Japan aus dieſem Kriege 
als Sieger hervorgehen würde, obſchon es nur über 7 Infanteriediviſionen und 
über eine Flotte verfügte, die an Schiffsmaterial völlig minderwertig war und 
als größtes und ſtärkſtes Kriegsſchiff eine Panzerdeckkorvette von 4200 t führte. 
Es war eine Zeit, in der Japan in Europa noch recht verächtlich angeſehen, wäh⸗ 
rend „dem Koloß“ China gegenüber Japan eine Stärke zugeſprochen wurde, die 

es ſelbſt einer ſo geringen Macht gegenüber eben nicht beſaß. Auch mein Urteil 
gründete ſich auf die Kenntnis rein machtpolitiſcher Verhältniſſe. Die Religionen 
beider Völker ſtellte ich damals noch nicht in meine Betrachtung ein. Welche Be⸗ 
deutung dieſe für das Leben und die Wehrhaftigkeit der Völker haben, darüber 
gewann ich erſt nach dem Weltkriege vollen Einblick. 

Japan ſetzte im Verlaufe des Feldzuges ſeine Truppen auch das erſtemal auf 
mandſchuriſchem Boden ein. In dem Friedensvertrag von Shimonoſeki fielen 
Rußland und Frankreich, die von der „hohen“ Politik des Juden zuſammen⸗ 
geführt waren und ſolche auch in dieſem Fall betätigten, und Deutſchland Japan 
in den Arm. Es ſollte ein neuer völkiſcher Staat nicht entſtehen. Die Vernichtung 
aller völkiſchen Regungen war ja ſeit Jahrhunderten das Ziel des Juden, das er 
in einer Weltrepublik, in der ihm Paneuropa Rückhalt ſein ſollte, verwirklichen 
wollte. Japan erhielt von China die Inſel Formoſa und die militäriſch wichtige 
Pescadores⸗Inſelgruppe zwiſchen der Südſpitze von Formoſa und dem chineſiſchen 
Feſtlande abgetreten, während Korea als von China unabhängig erklärt wurde. 
Japans Feſtſetzen auf der Liautung⸗Halbinſel mit Port Arthur wurde vereitelt. Es 
war natürlich, daß dem Eingreifen der genannten europäiſchen Mächte zufolge, 
Japan ſich mehr England zuwandte; völlig unverſtändlich blieb ihm, wie damals 
auch mir, die Deutſche Politik, die doch nichts ſehnlicher hätte wünſchen müſſen, 
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als in Japan einen Bundesgenoſſen gegen Rußland zu erhalten. Eine gewiſſe Ge⸗ 
ſchloſſenheit europäiſcher Mächte hatte Japan ſchwer getroffen. 

Die offenbar gewordene und von jüdiſch⸗freimaureriſcher Seite planmäßig ge⸗ 
förderte Schwäche Chinas führte nun dahin, daß Rußland ſich immer mehr in der 
Mandſchurei feſtſetzte. England nahm Beſitz vom Hafen Wei⸗hai-wei ſüdöſtlich 
Tientſins, gegenüber Port Arthur am Golfe von Petſchili, Deutſchland nahm 
Kiautſchou. 1899/1900 griffen die noch einmal vereinigten europäiſchen Mächte, 
denen ſich auch Japan anſchloß, in China gegen die ſogenannten Borer ein, die 
nichts anderes wollten, wie China den Chineſen zurückzugeben. 

In dieſen Tagen hat ſich noch ein anderer Tag gejährt, nämlich der Tag der 
Seeſchlacht von Tſuſhima am 27. 5. 1905, die den ruſſiſch-japaniſchen Krieg ab⸗ 
ſchloß, der von Rußland und Japan gewollt, von Japan durch Angriff auf ruf 
ſiſche Schiffe zu Beginn des Jahres 1904 entfeſſelt wurde. Japan hatte ſich zu 
dieſem Angriff für ſtark genug gehalten, da es mit England im Bündnis ſtand, 
Rußland in feinem Bündnis mit Frankreich gegen Deutſchland militäriſch gefeſſelt 
ſah, und die revolutionäre Stimmung weiter Teile des ruſſiſchen Volkes kannte. Trotz 
ſolcher inneren Schwächung hatte ſich Rußland gegenüber dem wehrloſen China 
in der Mandſchurei bis hinein in die Liautung⸗Halbinſel fefigefegt und den Hafen 
von Port Arthur als Kriegshafen ausgebaut. Es war ſozuſagen Japan auf den 
Leib gerückt und bedrohte deſſen Leben. Japan ſelbſt hatte tatſächlich Beſitz von 
Korea ergriffen und unter der Bedrohung durch Rußland Heer und Flotte aus⸗ 
gebaut. Von Korea aus begann es 1904 ſeinen Feldzug in der Mandſchurei und 
drängte in weiterer Folge die Ruſſen in langwierigen Stellungkämpfen weit nach 
Norden zurück. Es gelang dieſen nicht, überlegene Kräfte gegen Japan ins Feld 
zu ſtellen. Auch Port Arthur wurde von den Japanern genommen, und am 
27. 5. 1905, die aus der Oſtſee um Afrika herum nach Oſtaſien marſchierende 
ruſſiſche Flotte in der genannten Seeſchlacht, vornehmlich dank der erhöhten Wir⸗ 
kung der Artillerie-Munition, faſt buchſtäblich vernichtet. Der Krieg war damit 
entſchieden. 

Wiederum erhielt Japan, diesmal in dem Frieden von Portsmouth an der 
Oſtküſte der Vereinigten Staaten, nicht den erhofften Gewinn. Es bekam den 
Südteil der Inſel Sachalin, die Oberhoheit über Korea und die Halbinſel Liau⸗ 

tung mit Port Arthur. Däniit harre es“ nnch aver alf oem Veſtkande Aftaſiensſeſt⸗ 

geſetzt. In Portsmouth waren es vornehmlich jüdiſch⸗freimaureriſch⸗kapitaliſtiſche 

Einflüffe, die ſich gegen Japan ſtellten und Rußland halfen, das ja der Jude 

und Freimaurer zur Vernichtung Deutſchlands gebrauchen wollte, nachdem das 

zariſtiſche Rußland die Revolution niedergeworfen und ſich noch als lebensfähig, 
noch nicht reif zur völligen Vernichtung, erwieſen hatte. 

Noch weitere Tage jähren ſich, und zwar die Tage des Auguſts und des Herb⸗ 
ſtes 1914, in denen Japan Kiautſchou den Deutſchen entriß, damit dem 
Deutſchen Kreuzergeſchwader unter dem Grafen Spee die Baſis nahm und es 
zwang, feine Todesfahrt in die heimiſchen Gewäſſer, um die Südſpitze Süd⸗ 
amerikas herum anzutreten. Es war noch in den erſten Monaten des Jahres 1914 
ein hoher japanifcher Staatsmann in Berlin geweſen, er hatte ſich dort wochen⸗ 
lang aufgehalten, um in der klaren Erkenntnis des drohenden Krieges Deutſch⸗ 
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land ein Bündnis mit Japan anzubieten. Mit der gleichen Verachtung und der 
gleichen Kurzſichtigkeit wie 20 Jahre vorher wurde Japan wieder von Deutſch⸗ 
land zurückgeſtoßen, obſchon es im Kriege 1904/05 feine militäriſche Kraft ge⸗ 
zeigt hatte, und ſeine Bundesgenoſſenſchaft für Deutſchland bei dem Zurückbleiben 
der eigenen Rüſtungen und dem Anwachſen der feindlichen mehr als notwendig 
geweſen wäre.!) 

Der Ausgang des Weltkrieges brachte Japan in den Beſitz der früheren auſtra⸗ 
liſchen Deutſchen Kolonien, der Mariannen und Karolinen und Palau-Inſeln. 
Kiautſchou ſelbſt konnte Japan nicht behaupten. Die europäiſchen Mächte, auf 
Geheiß des Juden ſtellten ſich ſchützend vor China, das ſeit 1912 Freimaurer⸗ 
Republik geworden war. Der Jude glaubte nach ſeinen Erfolgen im Weltkriege 
zur Errichtung der Weltrepublik ſchreiten zu können. China wollte er durch den 
Bolſchewismus ſich unterwerfen, Japan zunächſt einmal zurückhalten und es dann 
ebenfalls zum Zuſammenbruch bringen. Der Neun⸗Mächte⸗Vertrag zum Schutze 
Chinas vom Jahre 1921 iſt der Ausfluß dieſer Politik, nicht minder die Flotten⸗ 
abkommen von Waſhington 1922 und London 1930, die Japan für den Bau 
ſeiner Flotte Beſchränkung auferlegten, auch wenn ihm durch dieſe Flottenabkommen, 
nächſt den gleichſtarken Flotten der Vereinigten Staaten und Englands, die ſtärkſte 
Flotte dieſer Erde zugebilligt werden mußte. Hierin allein drückt ſich ſchon der 
Wandel gegenüber 1894 und das Erſtarken dieſes völkiſchen, durch den Shintois⸗ 
mus feſt in der Hand des Kaiſers ruhenden Staates aus. 

Japan, geſchwächt durch ungeheuere Erdbebenkataſtrophen, kannte die ihm 
drohenden Gefahren und rüſtete. Es baute ſeine Flotte und ſein Heer aus 2), ſchuf 
fi eine ſtarke Flottenbaſis in feiner Inſelwelt gegen England und die Vereinigten 
Staaten und verfolgte geſpannt die Verhältniſſe in Europa und Amerika. Hier, in 
der „alten Welt“, ſchritten die Völker zur Abrüſtung. Die Siegerſtaaten des Welt⸗ 
krieges waren mit der Niederhaltung des Deutſchen Volkes mehr als beſchäftigt. 
Wirtſchaftkriſen von ungeheuerem Ausmaß nahmen den europäiſchen Völkern 
Lebenskraft, der Nibelungenkampf Judas und Roms um die Weltherrſchaft ſtellte 
die Staaten gegeneinander, und Sowjetrußland beſonders, war trotz der Stärke 
ſeiner militäriſchen Rüſtungen, bei der inneren Schwäche des Zwangſtaates zu der 
Führung eines Krieges ſchon an und für ſich nie fähig. Japan erkannte, daß es zur 
Sicherung ſeiner Lebenserhaltung handeln könne, ohne befürchten zu brauchen, von 
den Vereinigten Staaten oder den europäiſchen Mächten in feinen Beſtrebungen 
gehindert zu werden. Kurzerhand entſchloß es ſich 1931 zu feinem Vorgehen in der 
Mandſchurei, d. h. auf dem Feſtlande Aſiens. Die weltgeſchichtliche Phaſe, in der wir 
heute ſtehen, hatte begonnen. Sie brachte Japan wichtige politiſche Erfolge und ſtellte 
es als Weltmacht den alten Weltmächten gleich, ja, machte es ihnen durch ſeine innere 

2) Der Kaiſer ſchreibt in feinen „Vergleichende Geſchichtstabellen“, Leipzig 1921 unter April 
1914: „Der deutſche Marineattache in Tokio berichtet: er ſei geradezu betroffen über die Gewiß⸗ 


heit, mit der dort alles den Krieg der Tripelallianze gegen Deutſchland in naher Zeit für ſicher 


en . . Es liege etwas in der Luft, wie eine Art Beileid über ein noch nicht ausgeſprochenes 
odesurteil.“ 


In Japan werden ſchon damals die überſtaatlichen Mächte ihre Geheimorden gehabt haben. 

) Die Flotte gemäß den Abmachungen von Waſhington und London, das Heer nach den 
Grundſätzen der allgemeinen Wehrpflicht. Japan kann 40 ſtarke Infanterie⸗ und Reſerve⸗Divi⸗ 
ſionen und eine ſtarke Luftmacht aufſtellen. 
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Geſchloſſenheit und in feiner ſchwer angreifbaren Lage überlegen. Japan hatte ſich 
lebenskräftiger erwieſen als der Jude es glaubte. Er mußte nun Japan gegenüber 
eine andere Taktik einſchlagen, um ſeine Schwächung und „Erledigung“ zu be⸗ 
wirken. Geht es nun bei einem Staate nicht mit Gewalt, ſo geht es für den 
Juden dadurch, daß er ſich zunächſt in den Staat einſchiebt, ihn auf wirtſchaftlichem 
Gebiete fördert und verſucht, ihm eine gewiſſe Geiſtesrichtung zu geben. Der Jude 
yinveſtierte⸗ große Kapitalien in der japaniſchen Wirtſchaft, nutzte die Arbeit⸗ 
kraft des japaniſchen Volkes aus und ließ durch Japan den anderen Völkern und 
damit ſchließlich auch ſich ſelbſt, auf der ganzen Erde wirtſchaftliche Konkurrenz 
machen. Die japaniſche Wirtſchaft muß gewaltige Helfershelfer auf der ganzen 
Welt haben, wenn japaniſche Waren überall verbreitet werden. Der Jude iſt 
„großzügig“, er nimmt ruhig, in dieſem Fall für ſein „im Weſten“ eingeſetztes 
Kapital, Nachteile in Kauf, wenn es ſein Weltziel fördert. Auf dem Wege dorthin 
lag das Zwiſchenziel: Japan mit Hilfe der Wirtſchaft in die Hand zu bekommen 
und die anderen Völker gegen Japan wegen wirtſchaftlicher Konkurrenz aufzuhetzen, 
wie ja England ſeinerzeit vor dem Weltkriege die wirtſchaftliche Ausbreitung 
Deutſchlands zu fühlen bekam. 

Dieſem politiſchen Eingreifen auf dem Oſtaſiatiſchen Feſtlande, dieſem Umſich⸗ 
greifen der japaniſchen, von jüdiſchem Kapital geförderten Wirtſchaft, ſetzten die 
Vereinigten Staaten und die in Betracht kommenden Staaten Europas keinen 
Widerſtand entgegen, der Völkerbund gab China Japan preis, Tatſachen, die uns rück⸗ 
ſchauend nicht mehr überraſchen. Auf das japaniſche Volk mußte dieſe Untätigkeit ſeiner 
Gegner immer von neuem anreizend wirken und in ihm dazu eine tiefe Verach⸗ 
tung gegen fie erzeugen. Über das Denken des japanifchen Volkes gibt eine Abhand⸗ 
lung der Basler Zeitung vom 19. 6. 35 Einblick, die zum Teil jedenfalls unmittel⸗ 
bar der japaniſchen Zeitung „Yomiuri“ entnommen iſt: 

„„Ein von den Nazis geworfener Stein ſchlug Wellen in dem Schlammwaſſer Europas. 
Simon flog nach Berlin, Muſſolini bellte, Frankreich wurde wahnſinnig. Verſailles hat nichts 
von Grund auf geregelt. Es ließ Europa in ewiger Unſicherheit. Der verwundete Wolf leckt feine 
Wunden und macht ſie nur noch tiefer. Europa kann nicht mehr gerettet werden. Nur, wer die 
Weltgeſchichte nicht kennt, könnte denken, daß Staatsmänner in der Lage wären, Europa zu 
retten. Agonie, Streitigkeiten, neue Wunden, Alterstod und tragiſches Ende: das iſt das Shit: 
ſal Europas. Aber wer denkt, dieſe Lage würde einen neuen Krieg verurſachen, iſt ebenfalls im 
Irrtum. Europa iſt nicht ſtark genug, um einen Krieg zu führen. Es hat nicht genug Mut und 
Lebenskraft. Aber was auch immer in Europa geſchehen mag, es iſt kein Weltproblem mehr. Die 
Welt wird nur als Zuſchauer die Agonie, die Dekadenz und den Sturz Europas mit anſehen.“ 
Die Geringſchätzung des Weſtens iſt heute in Japan offenſichtlicher als je, ſie war 
in den letzten Wochen handgreiflich und erſchreckend. Dieſe Geringſchätzung hat ihre Wurzeln in 
der alten japaniſchen (wie auch chineſiſchen) Einſtellung, die allem Fremden als „barbariſch“ 
mißtraute. Sie wuchs in den erſten Jahrzehnten der engen Berührung mit dem Weſten als 
Reaktion auf die Bewunderung, bie feine Errungenſchaften mindeſtens einem Teil der japaniſchen 
Intelligenz und den japaniſchen Maſſen abnötigten; aber auch als Reaktion auf manche weſtliche 
Überheblichkeit in Japan wie vor allem in China. Dieſe Geringſchätzung verſtärkte ſich weiter 
mit dem Weltkrieg und mit der Weltwirtſchaftskriſe. Sie vertiefte ſich in dem Maße, in dem 
Japan die Technik des Weſtens meiſtern lernte, in dem ferner die weſtlichen Länder ihre Ohn⸗ 
macht im Fernen Often zeigten, und in dem ſchließlich Japan begriff, daß es auf weſtliche Inter: 
eſſen weniger Rückſicht zu nehmen brauchte. Dieſe Geringſchätzung erreichte mit der Vertiefung 
der Kriſe in Europa während der letzten Monate einen neuen Höhepunkt.“ 

Von ſolcher, allerdings nicht ungerechtfertigten Verachtung Europas, bis zu den 
Zielen des japaniſchen Nipponismus, iſt kein weiter Weg. Dieſer Nipponismus 
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fpricht von urjapaniſchem Seelengut und der Weltmiffion des japanifchen Volkes: 
„Schaffung und Ausbreitung einer neuen, vom Often her beſtimmenden Welt: 
kultur.“ „Weltmiſſion“ liegt nicht im Weſen des japaniſchen Volkes. Seine viel⸗ 
tauſendjährige Abgeſchloſſenheit beweiſt dies. Das, was hier als Nipponismus be⸗ 
zeichnet wird, iſt für den Japaner durchaus fremdes Weſensgut, es iſt dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung, die Engländer und Franzoſen in den beiden vergangenen Jahrhunder⸗ 
ten 3) veranlaßten, ſich im Dienſte einer Weltmiſſion zu fühlen. Die Gedanken find 
jüdiſchen Urſprungs. Auch in Japan geht der Jude ſeinen Weg. Das japaniſche 
Volk erhält von ihm durch Geheimorganiſationen 2) Suggeſtionen, die feiner Eigen⸗ 
liebe ſchmeicheln und ihm Lebenserhaltung ſichern, die aber auch Japan auf ge⸗ 
fährliche imperialiſtiſche Wege führen können, die der jüdiſchen hohen Politik ent⸗ 
ſprechen. Dieſe will, wie ich in meinem Aufſatz „„Hohe“ Politik und Pakte“ ganz 
kurz andeutete, Japan, das Morgenland, das Land der aufgehenden Sonne, gegen 
das Abendland — Europa und Amerika — führen, wenn jüdifcherömifche Pakt⸗ 
politik in Europa gegenüber den Deutſchen Schiffbruch leiden ſollte. Auch der Je⸗ 
ſuit wird der Ausbreitung ſolchen Denkens nicht fernſtehen, umſo weniger, als er 
die Herrſchaft Roms in Europa bedroht ſieht. Solche Gedanken liegen zugleich in 
den okkulten Vorſtellungen der Offenbarung Johannis, eine Tatſache, die wir bei 
dem Umſichgreifen des Okkultismus in aller Welt klar in Rechnung ſtellen müſſen. 

Wenn wir die Entwicklung Japans in den letzten wenigen Jahrzehnten betrach⸗ 
ten, wenn wir immer klarer von Japan her den Ruf erſchallen hören, „Aſien den 
Aſiaten“ und dieſes Streben verwirklicht ſehen, ſo wiſſen wir, bei voller Anerken⸗ 
nung der Tatkraft des japaniſchen Volkes, daß der Jude ihm die Wege ebnet, viel⸗ 
leicht ebenſo, wie er ſeinerzeit in kleineren Verhältniſſen der Ausbreitung der Refor⸗ 
mation in Europa, als Kampfmittel gegen Rom, die Wege geebnet hat. Aller Fort⸗ 
ſchritt freier völkiſcher Beſtrebungen geht nun aber Schritt für Schritt gegen ein 
Höchſtmaß feindlichen Widerſtrebens der überſtaatlichen Mächte. Leichte, auffallende 
Erfolge hängen zumeiſt mit einem Mißbrauch völkiſchen Wollens für ihre Zwecke 
zuſammen. Wir hoffen, daß das japaniſche Volk ſich über das klar iſt, was es ſelbſt 
leiſtet und zu ſeiner Lebenserhaltung leiſten muß, wie ihm aber auch jüdiſch⸗okkultes 
oder römiſches Streben zunutze kommt, und wohin dieſes es unter Umſtänden 
führen will. 

Wie im japaniſchen Volke, fo wirkt der Jude entſprechend in den europäiſchen 
Völkern mit ſeinen okkulten Suggeſtionen. Er hat auch hier beſondere Erfahrungen 
machen müſſen. Er mußte erkennen, wie ich das ja ſchon früher betont habe, daß 
es mit ſeiner Weltrepublik doch noch nichts wäre. Nicht nur, daß der Gottesſtaat 
der römiſchen Kirche ihm zu ſchaffen macht, auch das Deutſche Volk und andere 
Völker regen ſich und Frankreich, auf das ſich die jüdiſche Macht im erſehnten 
„Paneuropa“ ſtützen wollte, zeigt fortgeſetzt eine Schwäche, die es für Juda nicht 
mehr als ein durchaus zuverläſſiges Werkzeug ſeiner Politik gelten läßt. Der Jude 
ſieht ſich wieder einmal weiter vom Ziel entfernt, als er angenommen hat und 


3) S. „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“. 

4) So die „Schwarze Drachengeſellſchaft“ durch ihren 80jährigen Vorſitzenden Togama über 
die „Weltſendung der göttlichen japaniſchen Raſſe“. Auf das Wirken okkulter Europäer in Japan 
und der Jeſuiten wies ich ſchon verſchiedentlich hin. 
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muß nun, wohl oder übel, daran denken, auch andere Wege ins Auge zu faſſen. 
Er hat im 18. Jahrhundert ſeine Macht auf England geſtützt, England wurde Mit⸗ 
helfer für des Juden politiſches Weltmachtſtreben. Im 19. Jahrhundert ſtützte er 
ſich auf Frankreich und teilte ihm die Miſſion zu, die Ideen der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution den Völkern zu übermitteln, die er, der Jude, durch Liberalismus und Parla— 
mentarismus beherrſchen wollte. Wie im 18. Jahrhundert dem engliſchen Volke 
gegenüber, ſo bediente er ſich im 19. Jahrhundert dem franzöſiſchen Volke gegenüber 
völkiſcher Belange, um ſie auf falſche Wege zu leiten und innerlich zu entkräften, 
aber doch für ſich auszunutzen. Das engliſche Volk iſt heute, zufolge der Chriſten⸗ 
lehre und ſolcher Politik innerlich tief geſchwächt, wenn ſich auch ariſches Blut immer 
wieder in ihm noch regt. Das franzöſiſche Volk, das mit dem Fremdglauben die 
Mutterſprache verlor, das auch dem römiſchen Papſt gedient hat, iſt heute durch 
den Dienſt für den Juden ein ſterbendes Volk, trotz aller ſeiner Rüſtungen, wenn 
es ſich nicht noch in zwölfter Stunde auf ſich ſelbſt beſinnt. Die künſtliche Bündnis⸗ 
politik Frankreichs iſt nur ein Zeichen des tiefen Schwächegefühls des Volkes und 
ſteht weitab von der Erfüllung einer „Weltmiſſion“. Dem Juden drängt ſich die 
Überzeugung ja geradezu auf, daß er ſich für alle Fälle nach anderen Werkzeugen 
umſehen muß, um ſich an der Herrſchaft zu halten und ſchließlich, was heute noch 
lebensfähig iſt, zu vernichten. In ſeinen Gedankengängen muß er danach ſtreben, 
dem japaniſchen Partner einen entſprechenden Gegner gegenüberzuſtellen, um ſie 
gegebenenfalls gegeneinander ausſpielen zu können. 

Ich wies ſchon auf meine Abhandlung „„Hohe Politik und Pakte“ hin. In ihr 
deutete ich an, daß der Jude verſucht, durch okkulte Organiſationen ſich in das 
Deutſche Volk und die nordiſchen Völker zu ſchieben und ihnen, namentlich dem 
erſteren, unter Ausnutzung des Raſſeerwachens eine „neue Ideologie“ zu geben. War 
das Chriſtentum antivölkiſch feinem Weſen nach und ſollte ihm völlig wahrheit— 
widrig ein völkiſcher Schein gegeben werden, damit es dem Volksbewußtſein nicht 
widerſprach, und den Völkern volksvernichtende Suggeſtionen unmerklich aufge⸗ 
drängt werden konnten, ſo ſoll jetzt umgekehrt das Raſſeerwachen, das klar das 
Volk als Raſſeperſönlichkeit erkennt, mit Hilfe „panariſcher“ Ideen einen „über⸗ 
nationalen“ Charakter erhalten! Geht es eben für den Juden nicht auf einem 
Wege, ſo verſucht er es auf einem anderen, das Ende der den Völkern beſcherten 
Unklarheit in den Erkenntniſſen über Raſſe bleibt immer das gleiche: Das Ende 
jedes völkiſchen Lebens, das ſich nur auf klaren Raſſeerkenntniſſen gründen kann.?) 

Betrachten wir das völkiſche Leben des Deutſchen Volkes mit aufmerkſamen 
Augen, ſo ſehen wir, wie ſolche okkulten, paneuropäiſchen Ziele im Gewande ariſchen 
Raſſegeſetzes von unterirdiſchen Mächten immer mehr in das Volk getragen wer⸗ 
den möchten, ja, wie auch das fo berechtigte Streben in unſeren nordiſchen Bluts⸗ 
geſchwiſtern das Blutsgefühl anzuregen, hierzu ausgenutzt werden ſoll. Im ein⸗ 
zelnen weiſen wir nur auf die Verſuche der jüdiſch⸗bolſchewiſtiſch eingeſtellten 
„Ritter der Lilie“ 6) hin, entſcheidenden Einfluß auf Deutſche Jugend zu bekom⸗ 


5) Ich bekam einen Brief, ein Ruſſe bot fi in ihm mir als „ſlawiſcher Pangermaniſt“ als 
Mitarbeiter an, ein Norweger ſchrieb mir von einem „internationalen ariſchen Ring“. 

9) Die Lilie war die Blume, die der 8 Jeſus beſonders nennt, auch ſeine Mutter, die Jüdin 
Maria wird mit dieſer Blume häufig abgebildet. Hinter dieſer Blume kann fi alſo gut Bolſche⸗ 
wismus vertarnen. 
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men. Daneben laufen die Beſtrebungen der Neu⸗buddhiſtiſchen Bewegung in ihren 
verſchiedenen Abarten, die immer klarer auf das gleiche Ziel hinſteuern und danach 
ſtreben, unſerem Raſſeerwachen unter Verwaſchung völkiſchen Empfindens einen 
übernationalen Charakter zu geben und hierdurch Paneuropa auf dem Umwege der 
Huldigung der ariſchen Raſſe in den Gedankengängen eines „revidierten“ Bolſche⸗ 
wismus zu verwirklichen, um damit zugleich in allen Völkern ſich immer wieder 
regendes Raſſebewußtſein zu erſticken. 

Es wird wohl nicht mehr lange währen, bis der Jude klar und zielgerecht die 
Loſung in die Völker leiten und ihre Verwirklichung begünſtigen wird, daß die 
Arier die Führung der Völker Europas, ja aller Völker dieſer Erde übernehmen 
müßten und unter den Ariern wir Deutſche, vielleicht an der Seite Englands. 
Dann hätte uns der Jude ſoweit wie früher England und Frankreich mit ihren 
„Weltmiſſionen“, und in der Lage wie er heute Japan Weltmiſſionen aufſuggerie⸗ 
ren, von völkiſcher Politik zum Weltmachtſtreben verleiten und dann bolſchewiſie— 
ren will. Unter ſolcher okkulter Vorſtellung könnten einſt Aſien und Europa mit 
ſeinem Anhängſel Amerika gegeneinander aufgeboten werden, nicht von heute auf 
morgen, nicht unmittelbar und nicht, ohne vorher andere Spannungen auszulöſen, 
die mögliche Zielrichtung „der neuen Ideologie“ hebt ſich indes immer klarer und 
deutlicher ab. Rom wittert ſie, denn auch Rom möchte durch die „panariſche Welt“ 
zu ſeinem Ziele, der Vollendung des Gottesſtaates kommen, wobei ihm zunächſt 
einmal die Erlangung der Führung in einem Großdeutſchland, das von Sſterreich 
aus errichtet wird, vorſchwebt. 

Solche Gedankengänge mögen für viele Leſer ſchier unglaublich ſein, aber wer 
mit Sorge die okkulten Beſtrebungen innerhalb des Deutſchen Volkes verfolgt wie 
ich, der ſieht, zumal wenn er die jüdiſchen Schliche kennt, ſchärfer wie andere. Es 
liegt an dem Deutſchen Volke, wie es auch Sache des japaniſchen Volkes iſt, ſeine 
völkiſchen Ideale rein zu erhalten, nicht durch Weltherrſchaftidee ſich zur Preisgabe 
der Raſſeperſönlichkeit verleiten und ſich nicht durch okkulte Beeinfluſſung auf noch 
andere Abwege führen zu laſſen, die ſeine eigene Vernichtung und die Vernichtung 
der Völker dieſer Erde nach jüdiſchem Wollen in jüdiſchem Bolſchewismus zur 
Folge haben. 

Wieder einmal iſt das Wollen Judas enthüllt; es kann nur wirken, ſolange ſein 
Wollen nicht erkannt iſt, das liegt in ſeinem Aberglauben begründet. Die Völker 
haben die Augen aufzumachen und dieſen Weg der „hohen Politik“ zu erkennen, 
politiſche Ereigniſſe entſprechend zu beurteilen und ſich davor zu bewahren, jüdiſche 
Hoffnungen zu erfüllen. 


Am 1. 7. 1935 ſtarb in Budapeſt 
Generaloberſt Arz von Straußenburg 


Chef des Generalſtabes des öſterreichiſch· ungariſchen Heeres während des leßten 

Jahres des Weltkrieges. Seine Oerantwortungfreudig beit und feine hohen mili- 

täriſchen Fähigkeiten geben dem Verſtorbenen einen Ehrenplatz in der Geſchichte 

des öſterreichiſchungaeiſchen Heeres. In Wertſchätzung denkt der Feldherr Erich 
Ludendorff ſeines Kameraden. 
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Wenn ich Recht ſuche 


In der letzten Folge gab ich einen Gerichtsbeſchluß in meiner Klage gegen Pro⸗ 
feſſor Elze wieder und kam auf die Anwendung des § 193 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buches zu ſprechen, ſo wie es dem Rechtsempfinden von Millionen Deutſcher ent⸗ 
ſpricht. Nun machte mich mein Rechtsbeiſtand aufmerkſam, daß der § 193 hier 
in anderen Sätzen anzuwenden ſei, nämlich in dem Sinne, daß das Gericht Herrn 
Elze ein berechtigtes Intereſſe zubillige, d. h. alſo tatſächlich in der gewählten 
Form: durch Angabe wahrheitwidriger Tatſachen, ſich Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg anzunehmen und mich unerhört zu ſchmähen. 

Mir ſind ſolche Gedankenverbindungen genau ſo unverſtändlich wie die, die ich 
in der letzten Folge als vorliegend annahm. Das Reichsarchivwerk hatte ja geſprochen, 
und hat Generalfeldmarſchall v. Hindenburg gewiß nicht zu kurz kommen laſſen. 
Auch ſonſt iſt er ja überall ſehr rückſichtvoll behandelt worden, auch ich ſelbſt werde 
über ihn kaum je ablehnend in Verbindung mit der Schlacht von Tannenberg ge⸗ 
ſprochen haben. Wo liegen nun hier derartige berechtigten Intereſſen des Herrn 
Elze, mich durch Mitteilung falſcher Tatſachen zu ſchmähen und General v. Hin⸗ 
denburg herauszuſtreichen, über den der Chef des Militärkabinetts ſich völlig ſach⸗ 
lich einem ſeiner früheren Regimentskameraden gegenüber ausgeſprochen hat. (S. 
Folge 19/35.) Profeſſor Elze hat mir ja ſelbſt im Dezember vorigen Jahres er⸗ 
klärt, feine Angaben nicht aufrecht erhalten zu können, die er in feinem Buche 
„Tannenberg“ in Schmähung meiner Perſon gemacht hat. Wenn er trotzdem mit 
Verbreitung ſeines Buches auch die Schmähungen weiter verbreitet und gegen die 
Verbreitung ſeines Buches keine Schritte unternimmt, ſo macht er ſich nach ein⸗ 
fachem Rechtsempfinden eben ſtrafbar. Doch Juriſten denken halt anders. Rechts⸗ 
empfinden und Juſtiz ſtehen recht oft nicht im Einklang, natürlich hat die Juſtiz 
ſtets recht, wie ſich das ſo gehört! 

Es könnte ja auch den römiſchen, heiligmäßig lebenden Deviſenſchiebern Wah⸗ 
rung berechtigter Intereſſen zugebilligt werden, denn ſie „arbeiten“ ja für 
ihre Kirche, d. h. für die Vollendung des Gottesſtaates, alſo für Gott oder Jah⸗ 
weh, völlig unperſönlich, während Herr Elze durch ſein Buch mit ſeinen Schmäh⸗ 
ungen meiner Perſon doch ein berühmter Hiſtoriker geworden iſt. Das ift. für 
ihn nicht ſchädlich. 


Ich warte nun ab, was die Berufunginſtanz meint. 
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Der Sinn ber chriſtlichen Taufe 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wenn wir heute ſehen, wie ſo viele Deutſche ſich die Seele wund kämpfen, um 
erwachendes völkiſches Leben mit dem Chriſtenglauben zu vereinen, ſo findet das 
in einem nicht völlig klaren Auftreten des heutigen Chriſtentums bezüglich des 
Sinnes der chriſtlichen Taufe eine ſehr wichtige Erklärung. Würden alle Chriſten 
wiſſen, was das neue Teſtament, das für ſie unantaſtbares Gotteswort ſein und 
bleiben muß, über die Wirkung und ſomit den Sinn der chriſtlichen Taufe ver⸗ 
kündet, ſo würden ſie den gleichen Standpunkt einnehmen, wie wiſſende Juden 
und ernſte Theologen beider chriſtlicher Konfeſſionen, daß nämlich Chriſtentum 
und völkiſches Leben nur für ein Blut vereinbar iſt, nämlich für das Blut der 
Juden, des nach der Bibel auserwählten Volkes. Noch viel klarer würde es ihnen 
natürlich ſein, daß die Abwehr der Juden in ihrem volksfeindlichen Handeln 
gegen nichtjüdiſches völkiſches Wollen unvereinbar iſt mit wahrer chriſtlicher Fröm⸗ 
migkeit. Sofern das volksfeindliche Verhalten der Juden ſich mit den Worten 
der Bibel deckt, befolgen auch ſie dasſelbe Geſetz, das bis auf den letzten Buchſtaben 
zu hüten und zu erfüllen, Jeſus von Nazareth beſonders verſichert hat. Dieſe 
Tatſache wird, ganz wie die erſtgenannte, dem Leſer leicht erkennbar zu machen ſein. 

In den Kolonien der chriſtlichen Völker treten die Miſſionare oft noch in gleicher 
Weiſe an die Eingeborenen heran, wie vor 1500 Jahren an unſere Vorfahren. 
Auf die Taufe kommt es an, von der in den chriſtlichen Völkern, nach Einführung 
der Säuglingstaufe, weit weniger die Rede iſt. Taufe iſt nichtchriſtlichen Völkern 
gegenüber für Miſſionare oft wichtiger als Lehre. Dies beweiſt uns in erfreulicher 
Offenheit das proteſtantiſche Miſſionsblatt, „Berichte der Rheiniſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft 1935”, 92. Jahrgang. Dort heißt es: 

„Der Ausbau des Gemeindelebens und die Wiederbeſetzung der Stationen Okombahe und 
Otjimbingue müßte unbedingt erfolgen, zumal im Blick auf die außerordentlich rege Pro pa⸗ 
ganda Roms. Der katholiſche Präfekt in Windhuk ſagte vor 3 Jahren ſchon, daß ſie dort 
123 Schweſtern in der Arbeit hätten. Dabei zählte die katholiſche Bevölkerung nur 12 000 Seelen, 
von denen rund 10 000 Eingeborene ſind. In mehreren Feldberichten wird auf die katholiſche Ge⸗ 
fahr aufmerkſam gemacht. Br. Pardey in Grootfontein zeichnet verſchiedene Einzelbilder, die die 
römiſche Gefahr illuſtrieren, und Br. Rethemeier ſchreibt von Gobabis, daß feine Gemeinde ge⸗ 
radezu einem Aufſaugungsprozeß durch die Römiſchen entgegengehe. . . . 

. .. Einer der Miſſionare ſchreibt: „Es ſcheint fo, als ob die Römiſchen unſere augenblick⸗ 
liche Finanzlage für ihre Zwecke ausnutzen wollen. Das Geld ſcheint bei ihnen keine Rolle zu 
ſpielen, kommt es nicht aus Deutſchland, legen ſie Halt ihre Daumfchrauben bei einem anderen 
Volke an (Deviſenſchiebung kann ja auch gut helfen! D. V.) Noch vor 3 Jahren war hier nichts 
von Angriffen von ſeiten der katholiſchen Miſſion zu ſpüren. Dann aber ſchickt die Miſſionsleitung 
einen jungen, fanatiſchen Pater. Taufen iſt ihm alles, Unterrichten findet er nicht fo nötig. Er hat 
es hauptſächlich auf die Kinder der Buſchleute abgeſehen und macht da keinen Unterſchied, ob die 
Eltern in ihrem Unterricht ſind oder nicht. Nur ein Beiſpiel, das mir von einer Mutter erzählt 
wurde. Die Mutter war mit ihren Kindern in unſerer Unterweiſung. Eines Tages ſpielt ihr 
älteſtes Kind an der Viehtränke, die in der Nähe der Autoſtraße liegt. Da kommt plötzlich der 
Pater mit feinem Auto vorgefahren, ſieht die Kinder, gibt ihnen Leckereien, beſchwätzt fie, nimmt 
die Kinder mit zur Pumpe und tauft 3 Kinder, lädt ſie dann auf ſeinen Wagen und transportiert 
ſie nach T. Dort führt er ſie ſeiner Schule zu. Das iſt vor 2 Monaten geſchehen. Die Mutter 
weiß nicht, wo ihr Kind iſt, hat auch nie etwas von ihm gehört. Es heißt auf der Hut ſein und 
mit allen uns zu Gebote ſtehenden Mitteln die laxe Taufpraris der katholiſchen Kirche abzuwehren 
und unſchädlich zu machen.“ 

Miſſionar Unterkötter ſchreibt: „Geſtern habe ich an den Vorſtand der Brüderkonferenz von 
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Südweſt einen Antrag geftellt zwecks Beſchaffung eines Autos für die Station Tſumeb. Die 
Dringlichkeit habe ich durch mehrere Gründe motiviert. Da kommt zunächſt die große Aktivität 
der katholiſchen Miſſion zur Sprache, die fofort nach Bekanntwerden unferer erfolgreichen Arbeit 
unter den Buſchleuten der Station ein Auto zur Verfügung ſtellte. Nun erlebe ich es oft, daß 
der Pater mir zuvor kommt, da ich mit meiner Ochſenkarre nur langſam vorankomme, und mir 
Türen der Arbeit verſchließt, die ich öffnen könnte, wenn ich ein Auto hätte. Dann bin ich mit 
meiner Ochſenkarre an die Polizeizone gebunden. Es iſt mir nicht erlaubt, mit meiner Ochſenkarre 
ins Wildreſervat Namutoni zu gehen, da eine Sperre für alles Rindvieh befteht... . Nur mit 
einem Auto könnte ich in dieſes Gebiet kommen und die Arbeit tun. Die Gefahr beſteht, wenn ich 
nicht bald mit einem Auto die Heiden aufſuchen und intenſiv miſſionariſch unter ihnen arbeiten kann, 
die katholiſche Miſſion mir wieder zuvorkommt und durch Geſchenkartikel uſw. die unmündigen 
Menſchen dem Schoß der katholiſchen Kirche zuführt.“ 

Dieſer Bericht iſt in vieler Hinſicht geradezu erſchütternd. Wir nehmen ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, daß die Miſſionare hier die volle Wahrheit ſagen, es würde ihnen 
ſonſt wohl auch bald übel ergehen, denn Rom lieſt ihre Angaben. 

Chriſten wiſſen nicht, wie ſehr ſie in ihren Gemeindeblättern ungewollt das 
Chriſtentum bekämpfen, indem ſie es bloßſtellen, denn die Gläubigen leſen ja ohne 
jede Kritik. Aber gar mancher Proteſtant, der dieſen Bericht lieſt und erfährt, wie 
febr es dem katholiſchen Pater vor allem auf die Taufe ankommt, wie fie ihm 
als die Hauptſache erſcheint, wird dies auch „laxes Chriſtentum“ nennen, ſo wie 
es der proteſtantiſche Miſſionar bezeichnet. Er irrt ſehr, der heiligmäßig lebende 
Pater weiß ebenſogut, daß er chriſtlich vorgeht wie die heiligmäßigen lebenden 
Ordensbrüder und Ordensſchweſtern der Klöſter katholiſch vorgingen, die Geld 
aus dem Ketzerlande nach dem Ausland ſchmuggelten, dem Kloſter für katholiſche 
Zwecke retteten, der Kirche zum Beſten handelten, wofür ein völkiſches Deutſches 
Recht (Rom nennt das „Poenalrecht“ |. Folge 6/35 des „Am Heiligen Quell“) fie 
nun mit Zuchthaus beſtraft.1) Der heiligmäßig lebende Miſſionpater weiß noch 
ebenſo gut wie die jüdiſchen Apoſtel vor 1900 Jahren, daß die Taufe ein jüdifcher 
Geheimſinn des Chriſtentums iſt und es auf ſie weit mehr ankommt als auf das 
„lehret“. Der proteſtantiſche Miſſionar, der ihn rügt, hat vergeſſen, daß dieſe Auf⸗ 
faſſung auch ihren Ausdruck findet in der im 13. Jahrhundert eingeführten Sitte, 
wehrloſe, urteilsloſe und noch völlig zur religiöfen Überzeugung unfähige Säug⸗ 
linge zu taufen und ſie daraufhin zur Chriſtengemeinde gehörig zu zählen, ſodaß 
ſie als mündige Menſchen, wenn ſie zum erſtenmal fähig wären, über ihre Zu⸗ 
gehörigkeit zu entſcheiden, aus folder Gemeinſchaft (unter Geldabgabe!), aus: 
treten müſſen, ſtatt dann erſt nach eigener religiöfer Überzeugung eine Gemein⸗ 
ſchaft zu wählen und ſich, wie das ſonſt üblich iſt, mit eigenhändiger Unterſchrift 
anzumelden! 

Das „Taufet“ iſt wichtiger als das „Lehret“, der heiligmäßig lebende Pater 
hat recht, und ganz wie er verführen auch die Miſſionare einſt in unſerem Volke. 
Mit Waffengewalt wurden die nordiſchen Herzöge und Könige bekämpft, bis ſie 
und ihre Mannen endlich gezwungen werden konnten, ſich taufen oder morden zu 
laſſen. Was ſie ſich unter der Chriſtenlehre dachten, hatte recht geringe Bedeutung 
ah 155 dementſprechend lautete in der Altmark noch im 13. Jahrhundert ein 

rlaß: 

„Wer ſich nicht taufen läßt, wird erhängt.“ 

Er lautete alſo keineswegs: 

„Wer die chriſtliche Lehre nicht glaubt, wird erhängt.“ 

1) 57 von 60 Fällen ſollen nach der Mitteilung des Juſtizminiſters noch zur Aburteilung kommen. 
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Die Taufe war das wichtigere, und damit man endlich mit den empörung⸗ 
weckenden Todesſtrafen ein Ende machen konnte, führte man eben im 13. Jahr⸗ 
hundert die Taufe der Säuglinge ein! Abertauſende von Chriſten wiſſen nicht, 
daß dieſe nicht in der Bibel angeordnet iſt, Abertauſende wiſſen nicht, daß ſie ſo 
ſpät erſt eingeführt wurde und warum ſie eingeführt werden mußte. Aber unter 
Millionen weiß kaum ein einziger Chriſt, was dieſe Taufe eigentlich bedeutet. 
Als wir in Ludendorffs Volkswarte F. 26/1931, (bei deren Verbot guter Kloſter⸗ 
wein für jubelnde Römlinge floß), den jüdiſchen Sinn der chriſtlichen Taufe bes 
kanntgaben, erwähnten wir auch, daß ein Jude dem Feldherrn, der nachgewieſen 
hatte, daß das Freimaurerritual Nichtjuden zu künſtlichen Juden mache, ſchrieb, 
er ſei ja ſelbſt ein „künſtlicher Jude“, da er chriſtlich getauft ſei. Damals glaubten 
viele Chriſten, wohl könne dies jüdiſche Auffaſſung ſein, chriſtliche ſei es ſicher 
nicht! So mögen ſie ſich denn den Sinn der chriſtlichen Taufe von dem chriſtlichen 
Katechismus und dem neuen Teſtament lehren laſſen! 

Es ſteht in dem Heidelberger Katechismus, herausgegeben von der Synode 
Mörs, 20. Auflage, Homberg (Niederrhein) 1933. 

Frage 74: Soll man auch die jungen Kinder taufen? 

„Ja, denn dieweil ſie ſowohl als die Alten in den Bund Gottes und ſeine Gemeinde gehören 
und ihnen in dem Blute Chriſti die Erlöſung von Sünden und der heilige Geiſt, welcher den 
Glauben wirket, nicht weniger denn den Alten zugeſagt wird, ſo ſollen ſie auch durch die Taufe, 
als des Bundes Zeichen derchriſtlichen Kirche eingeleibet werden, wie 


im Alten Teſtamente durch die Beſchneidung geſche gen iſt, an welcher 
Statt im neuen Teſtamente die Taufe iſteingeſetzt.“ 2) 


Die Aufnahme aller judenblütigen Knaben in den jüdiſchen Bund mit Jehowah, 
durch die Kulthandlung der Beſchneidung, wird alſo hier im Heidelberger Kate⸗ 
chismus als der Sinn der chriſtlichen Taufe genannt. 

Betrachten wir nun, um den Sinn der chriſtlichen Taufe, wie das neue Teſta⸗ 
ment ihn viel ausdrücklicher und vollſtändiger nennt, als dieſer Katechismus, ganz 
zu verſtehen, zunächſt einmal den jüdiſchen Sinn der Taufe. 

Über ihn erfährt der chriſtliche Theologe in ausführlichen Büchern über die 
jüdiſchen Geſetze alles Nähere. Er hört, was in dieſer Taufe mit dem Erbblute 
aller Nichtjuden geſchieht, er erfährt, weshalb ein Nichtjude durch ſolche Kulthand⸗ 
lung keineswegs dem auserwählten Juden gleichgeſtellt erachtet wird, ſondern daß 
er nur durch Taufe und andere Kulthandlungen erreichen kann, Fremdling der 
Gerechtigkeit, jüdiſcher Hausgenoſſe ohne jüdiſche Rechte zu ſein. 

In dem ausführlichen Werke von Johannes Lundius 1738, in dem er die Le⸗ 
vitiſchen Prieſter⸗Geſetze und alle jüdiſchen Geſetze eingehend wiedergibt, ſteht, es 
werden Nichtjuden als „Fremdlinge der Gerechtigkeit“, 

„welche Lutherus nicht uneben Judengenoſſen nennet, mit dreyen Ceremonien zum Judentum 
eingeweyth, nämlich durch die Beſchneidung, durch die Tauffe und ein Opfer, ohne welche die 
Kinder Israel ſelbſt nicht, wie fie vorgeben, zuerſt in den Bund mit Gott getreten ſeyen, und 


dieſe Einweyhung durch die Beſchneidung, Tauffe und Opfer ſoll von Moſes Zeit an gebräuchlich 
geweſen ſein.“ 


Dann folgen eingehende Schilderungen von der Taufe in 
Gegenwart dreier Paten. Sie mußte ein 
„Untertauchen ſein, wie die Unreinen ſich zu baden pflegen“. 
Nach empfangener Taufe 
„ward Gott dem Herrn gedanket und ein Segen geſprochen“. 
2) Hervorhebung vom Verfaſſer. : 
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Lundius legt ausdrücklich dar, daß verſchiedene Gelehrte: 


„gar ſchön und artig darthun, wie unſere Tauffe keine ganz neue, zu Chriſti Zeit erſt aufgekom⸗ 

mene, ſondern eine uhralte Tauffe fen ), dadurch neben der Beſchneidung alle Fremdlinge zum 
udenthum eingeweihet worden und habe der liebe Heiland, der die Beſchneidung allmählich ins 

. RER 9 5 wollte, den Gebrauch der Tauffe behalten und dieſelbe zum Sakrament des 
. T. verordnet....“ 


Ausdrücklich wird alſo hier die chriſtliche Taufe als die vom Juden herrührende 
ſakramentale Handlung bezeichnet und was war ihr Sinn? 

Dieſe Taufe war ein wichtiger Beſtandteil der Einweihung zum künſtlichen Ju⸗ 
den, zum „Fremdling der Gerechtigkeit“, zum „Judengenoſſen“. Manche behaup⸗ 
ten auch, daß in dieſer „Wiedergeburt“, der Einweihung, der Nichtjude eine neue, 
„jüdiſche“ Seele bekomme. Vor allem aber war das nicht jüdiſche Blut ganz aus⸗ 
getilgt und dies ſo ſehr, daß nicht eingeweihte Kinder, die vor der Einweihung 
geboren wurden, nicht erbberechtigt waren und 
„wenn ein eingeweihter Judengenoſſe mit feiner eigenen Mutter oder Schweſter zuhielte und 
ſie heyratete, war es keine Blutſchande“, 
denn durch die Einweihung erhielt der Eingeweihte neues, jüdiſches Blut. Dieſe 
Bedeutung der Einweihung, der jüdifchen Taufe, beweiſt auch die in einem Lexikon 
gegebene Überſetzung des jüdiſchen Wortes „Schmaden“, es heißt Taufen und 
Austilgen, Ausrotten. 

Die Taufe iſt ſomit nach Auffaſſung der Juden eine Reinigung von unſerem 
unreinen Blute, ein Austilgen, Ausrotten unſeres uns heiligen Erbblutes und für 
den Juden nur ein Teil einer, aus drei Kulthandlungen beſtehenden Einweihung 
der Nichtjuden zum „Fremdling der Gerechtigkeit“. Erſt durch die Ergänzung 
dieſes „Ausrottens“ des unreinen Gojimblutes durch Beſchneidung und Opfer, hat 
nach jüdiſchem Blutdünkel der Nichtjude den Vorzug, Fremdling der Gerechtigkeit, 
das heißt Jude ohne jüdiſches Bürgerrecht zu ſein. 

Durch Chriſti Kreuzestod iſt das nach dem Glauben der Chriſten anders ge⸗ 
worden. Johannes Lundius hat freilich recht, der alte jüdiſche Sinn der Taufe iſt 
erhalten, die Unreinheit des Erbblutes wird unter dem tarnenden Titel der Aus⸗ 
tilgung der Erbſünde ausgerottet und ausgetilgt, aber Chriſti Kreuzestod hat bie 
ſegnende Wirkung der Taufe erheblich bereichert. Nach chriſtlichem Glauben be⸗ 
wirkt die Taufe außer der Austilgung des unreinen Erbblutes mit der Erbſünde 
und ſomit Schutz vor den Klauen des Teufels noch weit „Größeres“. Wie der 
Heidelberger Katechismus verſichert, iſt fie auch der Erſatz der jüdiſchen Beſchnei⸗ 
dung, doch daß ſie es nur ſei iſt falſch vom Katechismus ausgedrückt, denn es 
ſteht anderes im neuen Teſtamente zu leſen, was der Heidelberger Katechismus 
vergeſſen hat ſeinen Gläubigen ausdrücklich mitzuteilen! Aber ſoviel enthüllt er 
doch, daß die chriſtliche Taufe Erſatz der Beſchneidung der Juden, nicht aber jener 
der Nichtjuden bei deren Einweihung iſt. Der Jude und Apoſtel Paulus drückt 
dieſe Tatſache deutlicher aus. Ja, er kann ſich gar nicht genug daran tun, zu ver⸗ 
ſichern, daß durch die chriſtliche Taufe den Nichtjuden die Beſchneidung der Juden⸗ 
blütigen voll erſetzt wird. Dies iſt in recht buchſtäblichem Sinne gemeint, denn 

3) Das iſt richtig, ſchon bei dem Inder Manu, viele tauſend Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
finden wir die Taufe als Aufnahmeritual in eine Religiongemeinſchaft, dieſen Sinn hat aber der 
Jude verfälſcht und die Taufe zu einem Aufnahmeritual in ſeine Volksgemeinſchaft und damit zu⸗ 


gleich zu einem Ritual für die Ausſcheidung aus der Blutsgemeinſchaft gemacht. — S. auch das 
Werk „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ von Frau Dr. Mathilde Ludendorff. 
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wir hören, daß der chriftliche Täufling durch die Taufe, durch die Vermittlung 
Chriſti Anteil an deſſen Beſchneidung habe, alſo den jüdiſchen Ritus erfülle und 
gleichzeitig auch durch die Vermittlung Chriſti nun auch Abrahams Samen, das 
heißt dem Blute nach Jude und ſomit auch erbberechtigt iſt. Er iſt nach Chriſten⸗ 
glaube „Erbe“. Aus der Fülle der Bibelworte, alſo der nach Chriſtenglauben unan⸗ 
taſtbaren Gottesworte, die dieſe Grundlage der chriſtlichen Sinndeutung der Taufe 
bezeugen, führe ich hier nur einige an. Der Apoſtel Paulus ſchreibt in Galather 3: 

„27. Denn wie viele euer getauft ſind, die haben Chriſtum angezogen. 

28. Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier iſt kein Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch 
Weib, denn ihr ſeid allzumal Einer in Chriſto Jeſu. 

29. Seid ihr aber Chriſti, fo ſeid ihr ja Abrahams Same und nach der 
Verheißung Erben.“) 

Wie ſehr bei dieſer Auslegung der Taufe durch den chriſtgläubigen Juden Pau⸗ 
lus an den alten jüdiſchen Bund des jüdifchen Blutes mit Jehowah gedacht wird, 
wie ſehr der Heidelberger Katechismus darum recht hat, wenn er die Taufe den 
Erſatz der Beſchneidung der Judenblütigen für die Aufnahme in den Bund mit 
Jehowah nennt, das bekunden die Worte Galather 5: 

„2. Siehe, ich, Paulus, ſage euch, wo ihr euch beſchneiden laſſet, ſo iſt euch Chriſtus kein nütze. 

8. Ich zeuge abermal einem Jeden, der ſich beſchneiden läſſet, daß er noch das ganze Geſetz 

dig i tun. 
ir a Chriſtum verloren, die ihr durch das Geſetz gerecht werden wollt und ſeid von der 
Gnade gefallen.“ 

Wie voll bewußt ferner der Jude Paulus daran fefthält, daß die Taufe, dieſer 
Erſatz der Beſchneidung, die Chriſten zu an Chriſto gläubigen Juden macht, das 
zeigen die Worte in Römer 2: 

„28. Denn das iſt nicht ein Jude, der auswendig ein Jude iſt, auch iſt das nicht eine Be⸗ 
ſchneidung, die auswendig im Fleiſche geſchieht. 

29. Sondern das iſt ein Jude der es inwendig verborgen iſt und die Beſchneidung des Herzens 
iſt eine Beſchneidung, die im Geiſt und nicht im Buchſtaben gefchieht.” 

Stolz und dankbar ſind die bewußten Chriſten, die es wiſſen, daß ihr Erbblut in 
der Taufe ausgerottet und ſie durch Chriſto Abrahams Same und beſchnittene 
Juden durch die Taufe wurden. Beſchneidung des Herzens iſt ihr Ziel! Paulus, 
der ihnen dieſe tröſtliche Botſchaft bringt und behauptet, er achte es für feine Per⸗ 
ſon um Chriſti willen als einen „Dreck“, daß er aus Benjamins Stamm ſei, da 
nur der Glaube an Chriſto Juden und Nichtjuden vor Verdammnis ſchütze, ver⸗ 
ſäumt als Vollblutjude doch nicht, immer wieder die großen Vorzüge zu betonen, 
die dem Juden gegeben wurden. Römer ſagt er: 

„A. Die da ſind von Israel, welchen gehört die Kindſchaft und die Herrlichkeit und der Bund 
und das Geſetz und der Gottesdienſt und die Verheißung.“ 

Damit aber „die im Herzen Beſchnittenen“, künſtlich zu „Abrahams Samen“ 
gemachten chriſtlichen Täuflinge, bei denen das unreine Erbblut ausgerottet iſt 
ſich nicht etwa anmaßen zu vergeſſen, wie ſehr ſie trotz Taufe und Erlöſung durch 
den Glauben an Chriſto ſogar ungläubigen Juden nachſtehen, ſagt der Jude 
Paulus im Römerbrief 11: 

„13. Mit euch Heiden rede ich. 

14. Ob ich mochte die, fo mein Fleiſch find, zu eifern reizen und ihrer etliche ſelig machen 

15. Denn fo ihr Verluſt der Welt Verſöhnung iſt, was wäre das anders, denn das Leben von 
den Toten nehmen? 

16. Iſt der Anbruch heilig, ſo iſt auch der Teig heilig, und ſo die Wurzel heilig iſt, ſo ſind 
auch die Zweige heilig. 


4) Hervorhebung vom Verfaſſer. 
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17. Ob aber nun etliche von den Zweigen zerbrochen find, und du, da du ein wilder Olbaum 
wareſt, biſt unter ſie gepfropfet, und teilhaftig geworden der Wurzel und des Safts des Olbaums. 

18. So rühme dich nicht wider die Zweige. Rühmeſt du dich aber wider ſie, ſo ſollſt du wiſſen, 
daß du die Wurzel nicht trägeſt, ſondern die Wurzel dich. ..“ 

Der chriſtgläubige Jude Paulus kann ſich alſo nicht vorſtellen, daß ſeine Bluts⸗ 
geſchwiſter alle unbekehrbar ſind, denn er ſagt: Das Leben kommt uns allen vom 
Judenblut, dann kann dieſes aber auch nicht tot ſein. Nur einige Zweige dieſes 
edlen jüdiſchen Olbaumes find abgebrochen. Judenblut iſt heilig von der Wurzel 
aus. Judenſaft iſt edel von Anbeginn an und dringt in die aufgepfropften wilden 
Zweige, die getauften Nichtjuden. Dieſe haben dank der chriſtlichen Taufe nun teil 
an dem edlen Judenblut, das aus der Wurzel, dem jüdifchen Volke kommt, fie 
ſind Samen Abrahams geworden. Ihr unedles wildes Blut haben ſie verloren, 
denn fie wurden ja von ihrer Wurzel, ihrem Volke, ihrem Blute durch die chriſt⸗ 
liche Taufe für immer getrennt! Haben ſie nun auch teil an all dem Segen, der 
auf dem Judenblute ruht, ſo ſollen ſie nicht ſich anmaßen, dem nicht chriſtgläu⸗ 
bigen Juden (den abgebrochenen Zweigen des edlen Ölbaums) gegenüber Hochmut 
zu empfinden! Sie ſelbſt ſind ohne das Judenblut verloren, ohne jede Lebenskraft, 
ſie müſſen ſich vom Judenblut nähren und tragen laſſen. Wohl aber kann die 
Lebenskraft ſpendende Wurzel: das jüdiſche Volk ihrer, der aufgepfropften Zweige 
des „wilden Olbaums“ (der getauften Gojim) entraten (du trägſt die Wurzel nicht!) 

Das iſt deutlich geſprochen und da iſt etwas mehr vom jüdiſchen Blutsdünkel 
zutage getreten, als es wohl für den Heidenapoſtel angebracht war. Aber gefähr⸗ 
lich war das nicht, denn denen, zu denen er ſprach, war durch die Lehre tatſächlich 
der Zuſammenhang mit ihrem Blute ausgetilgt, ſie waren, wie Paulus ſagt, von 
ihrer Wurzel abgeſchnittene Zweige, oder, „herauserlöſt“ aus ihrem Volke. (Offen⸗ 
barung Joh.) Die Schändung ihres Blutes empfanden ſie nicht mehr. 

Faſſen wir noch einmal das erſchütternde Ernſte zuſammen: 

Nach den Grundlagen des Chriſtenglaubens, den Verkündungen des neuen Te⸗ 
ſtamentes, hat die chriſtliche Taufe der Nichtjuden den Sinn, den Menſchen völlig 
von ſeinem Erbblut zu trennen, dies nicht mehr durch ſeine Adern fließen zu laſſen, 
ihn dagegen aus dem jüdiſchen Volke, als der heiligen Wurzel, mit dem edlen Saft 
des Judenblutes zu durchdringen und ihn dadurch erſt zu veredeln und lebens⸗ 
fähig zu machen. Sie hat ferner den Sinn, daß der Nichtjude durch die Vermitt⸗ 
lung des beſchnittenen Juden Jeſus Chriſtus teil hat an der Beſchneidung und 
durch die Taufe Abrahams Same wird, alſo als Judenblut auch teil hat an dem 
Bunde Jehowahs mit den Juden. Zu ſeiner Erlöſung freilich reicht die Taufe nicht 
aus, hier muß ganz wie bei dem Vollblutjuden der Glaube an Jeſu Chriſto noch 
hinzukommen. 

Ja, die Taufe iſt für alle, die an deren Wirkung glauben, wichtig, ſehr wichtig! 
Mit Millionen von Nichtjuden wird ſolche Kulthandlung vollzogen. Wie follte der 
Jude es begreifen können, daß ſich chriſtlich Getaufte wider die „heilige Wurzel“ 
mit dem „edlen Safte“, die alle dieſe Täuflinge „trägt“, wenden, um das „Freſ⸗ 
ſen der Völker“ die Verheißung, das Erbe des Juden, in letzter Stunde abzuwehren? 

Heute weiß die Wiſſenſchaft, daß das Erbblut des Täuflings dem Zugriff der 
Taufenden unerreichbar iſt. Ich zeigte in meinen Werken die heilige göttliche Auf⸗ 
gabe, die das Erbgut im Unterbewußtſein der Seele, auch der des Getauften, er⸗ 
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füllt. Aber ich mußte auf die ungeheure Gefahr für das Gotterleben der Menſchen⸗ 
ſeele hinweiſen, die dadurch entſteht, daß der Menſch künſtlich von der ſegensreichen 
Wirkung des Erbblutes getrennt wird. Nicht durch die Taufe, wohl aber durch die 
Suggeſtionen eines Fremdglaubens, in dieſem Falle der Chriſtenlehre, wird alſo 
der Menſch von ſeiner „Wurzel“ losgeriſſen und iſt dann hilflos den ſeeliſchen 
Gefahren gegenüber und jeder Entartung, auch der des Blutsverrats, nur zu ſehr 
ausgeſetzt. Ich ſagte ſein Erbgut des Blutes, ſeine Volksſeele „iſt in ihm ver⸗ 
ſchüttet“ durch die Fremdlehre. Keine Lehre des Chriſtentums beſorgt dieſes 
traurige Amt ſo gründlich wie die Lehre über den Sinn der Taufe. Wer ſie kennt, 
wie die meiſten Theologen beider Konfeſſionen, und es fertig bringt, die Kindlein 
ſeines Blutes dennoch zu taufen — ſein Blut unreiner, unedler zu nennen als 
das der Juden und das Kind deshalb zu Abrahams Same macht, der iſt ſeinem 
Volke innerlich abgeſtorben, ob er das weiß oder nicht. 

Doch nach dieſen ſo erſchütternd ernſten Feſtſtellungen wollen wir zu dem Aus⸗ 
gangspunkte der Betrachtung, dem Miſſionar Unterkötter und ſeinem Amtsbruder 
zurückkehren. Ihr Zorn darüber, daß ſie hinter dem Auto mühſam und langſam 
mit der Ochſenkarre treken müſſen, ihnen alle Buſchmannkinder zur katholiſchen 


Ich bin gefragt worden, ob es meiner Auffaſſung entſpricht, daß Deutſchgottgläubige Eltern 
Kinder am chriſtlichen Religionunterricht teilnehmen laſſen. Ich bin über die Frage überrafcht. Die 
Deutſchgottgläubigen Eltern ſollten wiſſen, daß es eine ihrer vornehmlichſten Aufgaben iſt, ihre 
Kinder vor chriſtlichen Suggeſtionen zu bewahren, die der Juden⸗ und Prieſterherrſchaft zugute 
kommen und auf Sippe und Volkstum zerſtörend wirken und nur zu oft unmittelbar ſeelen⸗ 
ſchädigend ſind. Es entſpricht auch nicht überzeugungtreuem Handeln, ſelbſt ſich zur Deutſchen 
Gotterkenntnis zu bekennen und Kinder in einer Glaubenslehre erziehen zu laſſen, der man aus 
innerſter Überzeugung den Rücken gekehrt hat. Mir iſt ſolch vermanſchtes Denken und Handeln 
völlig unverſtändlich und auch nicht aus irgendwelchen Bedenken des täglichen Lebens erklärlich. 
Der Kirchenaustritt und die Wegnahme der Kinder aus dem chriſtlichen Unterricht ſind heute 
überdies keine Seltenheit mehr, beides nimmt erfreulich zu. 

Ich bitte, für die Folge Eltern, die mir mitteilen, daß ſie ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis 
bekennen, mir auch anzugeben, daß ſie ihre Kinder, ſoweit dieſe nicht ſelbſt über ſich bereits zu be⸗ 
ſtimmen haben, in Deutſcher Gotterkenntnis erziehen, von dem chriſtlichen Religionunterricht fern⸗ 
halten und aus der chriſtlichen Kirche nehmen wollen, oder bereits genommen haben. Erſt dann 
fann ich den Wert ihrer Mitteilung voll erkennen. 

Wenn Chriſten und Deutſche, die ſich vom chriſtlichen Glauben befreit haben, ſtatt dieſem 
dem Schickſalsglauben und ſtatt der Hölle, der Wiedergeburt echt buddhiſtiſch huldigen, immer wieder 
behaupten, meine Frau und die Anhänger der Deutſchen Gotterkenntnis vertreten ein Dogma, ſo 
iſt das nach den immer wieder erfolgten Feſtſtellungen, auch hier im „Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“, eine bewußte Unwahrheit. Nach Deutſcher Gotterkenntnis iſt Gotterleben vor jeder Vor⸗ 
ſchrift und vor jedem Eingriff zu bewahren, es iſt das unantaſtbare Gebiet der einzelnen Seele. 
Erkenntniſſe aber, die ſie gibt, können von dem Einzelnen an der Tatſächlichkeit e und 
danach als Überzeugung angenommen werden. Wer das nicht verſteht, iſt, falls er nicht bewußt 
die e ſagt, auf dem vorliegenden Gebiete völlig chriſtlich und buddhiſtiſch oder ſonſt 
okkult verblödet. 
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heimlichen Taufe durch Guzerl weggekördert, vorweggefiſcht werden, hat ihren 
Sinn ſo ſehr verwirrt, daß ſie dem Pater aus der eiligen Taufe heranwachſender 
Kinder und dem nachträglichen Unterricht den Vorwurf machen, er nähme es 
mit der Taufe zu wichtig und dem Unterricht zu unwichtig! Wie denn, ihr Miſ⸗ 
ſionare, habt ihr nicht mit abertauſenden von Paſtoren und Prieſtern in der Hei⸗ 
mat die Gepflogenheit geübt, Säuglinge, die weder Sprache verſtehen noch ſprechen 
können, zu taufen), um erſt jahrelang darnach mit dem Unterricht beginnen zu 
können? Der Pater konnte doch wenigſtens ſofort nach der Taufe ſchon unter: 
richten. Und was nun das Taufen gegen den Willen der Mutter betrifft, ſo ſcheint 
ihr nicht zu wiſſen, wie viele eurer Amtsbrüder ſchon verſucht haben, Deutſchgott⸗ 
gläubige Kinder gegen den Willen ihrer Erzeuger zum chriſtlichen Unterricht zu 
zwingen, obwohl dies gegen die herrſchenden Geſetze verſtößt. 

Grund zur Entrüſtung, ja, noch zu manchen anderen Regungen iſt da freilich 
genug, aber nicht für den Miſſionar Unterkötter, dem wir im übrigen ein Auto 
wünſchen, damit katholiſche Menſchenfiſcherei mit Hilfe von Guzerl und die Taufe 
mit anſchließendem Kinderraub von der proteſtantiſchen Menſchenfiſcherei auch 
manchmal rechtzeitig eingeholt werden kann! 


Glaubens bewegung 


Immer wieder hat der Feldherr darauf hingewieſen, daß der jüdiſche Glaube 
für den Juden zugleich Geſetz iſt, das er nach Jahwehs Willen zu erfüllen hat, 
um die Völker für ihn und zugleich damit für das jüdiſche Volk zu unterjochen, 
und ihnen natürlich dabei auch die raſſiſche Eigenart zu nehmen. Zugleich wies 
der Feldherr darauf hin, daß der Jude dies dadurch erreichen will, daß er den 
anderen Völkern ſeinen Nationalgott als Weltgott und das Geſetz aufzwingen 
will, das er für das jüdiſche Volk aufgeſtellt hat, die anderen Völker zu judaiſieren 
und im Kollektiv zu verſklaven. Die Chriſtenlehre, d. h. die Glaubenslehre der 
nichtjüdiſchen Völker, ſoll ihm dazu verhelfen. Der Jude geht dabei von dem rich» 
tigen Standpunkt aus, daß die Glaubenslehre die Grundlage der Lebensgeſtal⸗ 
tung eines Volkes iſt. Der Feldherr bezeichnet deshalb die Chriſtenlehre als Pro⸗ 
pagandalehre für die Judenherrſchaft. In vielen Schriften und Werken iſt er 
immer wieder auf dieſe Zuſammenhänge zurückgekommen. Wir erinnern hier an 
fein „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ und „Des Volkes 
Schickſal in chriſtlichen Bildwerken“ uſw. Wir weiſen auch auf den vorſtehenden 
Aufſatz Frau Dr. Mathilde Ludendorffs über den „Sinn der chriſtlichen Taufe“ 
hin. Dieſes Ziel verfolgt der Jude in klarer Folgerichtigkeit. Wenn er heute ande⸗ 
ren okkulten Wahn dem Chriſtentum aufpfropft, ſo tut das nichts zur Sache. Wer 
durch die Chriſtenlehre auf dem Gebiete des Gotterlebens denk- und urteilsunfähig 
geworden iſt, fällt natürlich auf den okkulten Wahn eines anderen Schickſals⸗ 
glaubens, in dem Jahweh durch irgend eine andere Vorſtellung erſetzt wird, glatt 
hinein. Ehriſten begreifen naturgemäß infolge der erhaltenen Suggeſtionen dieſe 
einfachen Zuſammenhänge recht ſchwer, obſchon ſie „klar wie Kloßbrühe“ ſind und 

5) Es wurde ſogar die Taufe der Frühgeburten anempfohlen! ſ. Umſchau. Wie das Ritual der 


katholiſchen Taufe, Glaubensbekenntnis, Taufgelübde und Wille zur Taufe des Säuglings er⸗ 
ſetzen will, ſ. Umſchau. 


316 


Aus den X 
Nordſeeſtrand Dhotohlätten 


Erſter 


Lichtbild v. 
Ausgang 


W. Bänlſch 


im alten und neuen Teſtament belegt werden. Sie laſſen ſich auf dem Gebiete des 
chriſtlichen Glaubens ja alles vorſchwatzen und nehmen Tatſachen hin wie die 
Austreibung eines Teufels aus einem Menſchen und die Verſetzung dieſes Teufels 
durch Jeſus in eine Schweineherde, die ſich daraufhin erſäuft! Kommen ſie mit 
dem Einwand, das nicht zu glauben, nun, dann ſind ſie eben keine Chriſten mehr, 
die jedes Wort, das in der Bibel ſteht, als offenbartes Gotteswort hinzunehmen 
haben. Bleiben ſie trotz ſolcher Anſchauungen aber Chriſten, ſo ſind ſie auf 
dem Gebiete des Glaubens völlig verlumpt. Vielleicht werden die Chriſten die 
Zuſammenhänge leichter begreifen, wenn fie von einem Mitglied des auserwählten 
Volkes wieder ſelbſt einmal die Ziele des jüdiſchen Volkes, die, wie wir wiederholen, 
für es Glaubensziele im Dienſte Jahwehs ſind, zu hören bekommen. Die „Weſt⸗ 
fäliſche Landeszeitung“ vom 30. 6. 35 bringt die Ausſprüche des Juden Marcus 
Eli Ravage, die dieſer im Jahre 1928 in der Januar⸗ und Februarausgabe der 
Zeitſchrift „Century⸗Magazine“ niedergelegt hat, Ausgaben, die heute kaum mehr 
aufzubringen ſind. Der Jude hatte ſich wieder einmal in Erwartung eines ſichern 
Sieges zu ſehr vorgewagt. Wo er nun ſieht, daß es noch lange nicht ſo weit iſt, 
wie er annahm, muß er ſeine eigenen Ausführungen vernichten, die das beſtätigen, 
was wir immer wieder in Deutſche Schädel einzuhämmern ſuchen. Der Artikel 
des Juden Ravage nennt ſich „Ein wirklicher Fall gegen den Juden“ und lautet 
nach der ebengenannten Zeitung, die ihn gekürzt bringt, in echt jüdiſcher Jahweh⸗ 
weiſe wie folgt: 

„Natürlich grollt ihr uns. Es iſt nicht gut zu erklären, ihr tut es nicht. So laßt uns keine Zeit 
verſchwenden mit Alibis und leugnen .. O, ich tadle niemand deswegen, weil er jemanden 
nicht gerne hat. Die Sache, die mich intereſſiert bei dieſer antijüdiſchen Angelegenheit, wie ihr zu 
derſelben ſteht, iſt, daß euch der Mut dabei vollkommen fehlt. Ihr ſeid nicht gradlinig, ſondern 
ſo umſtändlich mit dieſer Angelegenheit. Ihr wendet ſolche phantaſtiſchen und undurchſichtigen 
Ausreden an, ihr ſcheint ſo ſchrecklich an Selbſtbewußtſein zu leiden und wenn dieſes Gebahren 
nicht fo grotesk wäre, jo wäre es ärgerlich. 

Es iſt nicht, als wenn ihr Dilettanten wärt; ihr hattet damit zu tun ſeit mehr als 15 Jahr: 
hunderten. Doch wenn man euch beobachtet und eure kindiſchen Vorwände hört, möchte man den 
Eindruck bekommen, daß ihr euch ſelbſt nicht kennt. Ihr grollt uns, aber ihr könnt nicht genau 
ſagen warum ... Vor nicht allzuvielen Jahren war ich gewohnt zu hören, daß wir nur im 
Geld wühlten und händleriſche Materialiſten ſelen. Jetzt flüſtert man die Beſchwerde herum, daß 
keine Kunſt und kein Beruf ſicher vor der jüdiſchen Invaſton iſt. .. Wir ſchließen uns, wenn 
man euch glauben kann, gleichzeitig ab und find verwachſen mit unſerem Stamm. Wir find 
nicht aſſimilierbar, weil wir uns nicht mit euch vermiſchen wollen und wir ſind auch eine Gefahr 
für eure Raſſenreinheit 

Wir drücken uns von unſerer vaterländiſchen Pflicht in Kriegszeit, weil wir Pazifiſten von 
Natur und Tradition aus ſind. Wir ſind andererſeits aber auch Erzanſtifter aller Kriege und die⸗ 
jenigen, denen hauptſächlich jene Kriege zugute kommen 

Ihr klagt uns an, daß wir die Revolution in Moskau anſtiften. Angenommen nun, wir be⸗ 
kennen uns zu dieſer Anſchuldigung, was dann 

Ihr macht viel Lärm und Raſerei über den de t weh jüdiſchen Einfluß in euren Thea⸗ 
tern und Kinos. Sehr gut! Angenommen eure Klage iſt wohl begründet. Aber was iſt dies alles 
im Vergleich zu unſerem verblüffenden Einfluß in euren Kirchen, euren Schulen, eurer Regierung 
und in gerade den Gedanken, die ihr jeden Tag denkt? 

Ein ungeſchickter Ruſſe fälſcht eine Anzahl Papiere und veröffentlicht ſie in einem Buch, ge⸗ 
nannt „Die Protokolle der Weiſen von Zion“ das zeigt, wie wir uns verſchworen, den letzten 
Weltkrieg herbeizuführen. Ihr glaubt dieſem Buch. Ganz recht. Um des Argumentes Willen wer⸗ 
den wir jedes Wort davon unterſchreiben. Es iſt echt und authentiſch. Aber was iſt dies neben der 
unzweifelhaften hiſtoriſchen Verſchwörung, die wir durchgeführt haben, die wir niemals in Ab⸗ 
rede ſtellten, weil ihr niemals den Mut hattet, uns damit zu belaſten und deren vollſtändiger 
Bericht von jedermann geleſen werden kann?... Falls ihr es wirklich ernſt meint, wenn ihr 
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von jüdifhen Verſchwörungen ſprecht, darf ich nicht eure Aufmerkſamkeit auf etwas lenken, was 
einer Erwähnung wert iſt? Von welchem Vorteil iſt es Worte zu verſchwenden über eine angeb⸗ 
liche Überwachung eurer öffentlichen Meinung durch jüdiſche Finanziers, Zeitungsbeſitzer, Kino⸗ 
magnaten; wenn ihr ebenſo gerechterweiſer uns der nachgewieſenen Überwachung eurer ganzen 
Ziviliſation durch das jüdiſche Evangelium anklagen könnt 

Ihr habt noch nicht damit begonnen, die wirkliche Schwere unſerer Schuld anzuerkennen. Wir 
ſind Eindringlinge, wir ſind Unruheſtifter, wir ſind Umſtürzler, wir haben euch eure natürliche 
Welt, eure Ideale, eure Beſtimmung genommen, wir haben fie zerſtört. Wir ſteckten nicht nur 
hinter dem letzten Weltkrieg, ſondern auch hinter beinahe all euren Kriegen. Wir waren nicht nur 
die Urſache der ruſſiſchen, ſondern auch jeder anderen größeren Revolution in eurer Geſchichte. Wir 
each Mißſtimmigkeit, Verwirrung und Vereitelung in euer privates und öffentliches Leben ge⸗ 

racht. Wir tun es noch, niemand kann ſagen, wie lange wir dies fortſetzen werden 

Wer weiß, welche große und herrliche Beſtimmung euer geweſen wäre, wenn wir euch in 
Ruhe gelaſſen 1 .. . Aber wir laſſen euch nicht in Ruhe. Wir bemächtigten uns eurer 
und riſſen den ſchönen und kühnen Bau, den ihr aufgeführt hattet nieder. Wir änderten den ge⸗ 
ſamten Weg eurer Geſchichte. Wir überwanden euch, wie keines eurer Reiche jemals Afrika oder 
Aſien unterwarf... Wir taten dies nur mit der unwiderſtehlichen Macht unſeres Geiſtes, mit 
Ideen, mit Propaganda ... Wir machten euch zu willigen und unbewußten Trägern unſerer 
Miſſion für die ganze Welt, für die unziviliſterten Raſſen der Erde, für die zahlloſen ungeborenen 
Generationen. Ohne daß ihr vollkommen verſtandet, was wir mit euch taten, wurdet ihr im 
Großen die Agenten unſerer Raſſentradition und brachtet unſer Evangelium zu den unerforſchten 
Teilen der Welt 

Unſere Stammesgewohnheiten wurden zum Kern eures moraliſchen Geſetzbuches. Unſere 
Stammesgeſetze lieferten die Baſis all eurer erhabenen Konſtitutionen und geſetzlichen Syſteme. 
Unſere Legenden und unſere Volksmärchen find die heilige Kunde, die ihr euren Kindern gebt. 
Unſere Dichter haben eure Kirchenlieder und eure Gebetbücher gefüllt. Unſere Nationalgeſchichte 
wurde ein unerläßlicher Teil der Gelehrſamkeit eurer paſtoren, Prieſter und Schüler. Unſere 
Könige, unſere Staatsmänner, unſere Propheten und unſere Krieger ſind eure Helden. Was unſer 
Volk dachte und lehrte, wurde unentwirrbar verwoben gerade in eure Rede und Tradition, bis 
niemand unter euch gebildet genannt werden kann, der nicht unſer Raſſenerbgut kennt 

Wir haben eure Idole heruntergeriſſen, euer Raſſenerbgut weggeworfen und ſie erſetzt durch 
unſeren Gott und unſere Tradition. Kein Sieg kann nur im entfernteſten mit dieſem unſeren Sieg 
über euch verglichen werden . 3 . 

Nehmt die drei hauptſächlichſten Revolutionen in der modernen Zeit, die franzöſiſche, die ame: 
rikaniſche und die ruſſiſche. Was anderes find fie als der Triumph der jüdiſchen Idee, der ſozialen, 
politiſchen und wirtschaftlichen Gerechtigkeit. Und das Ende ift noch weit entfernt. Wir beherrſchen 
euch noch. Iſt es ein Wunder, wenn ihr uns grollt? Wir haben eure Fortſchritte gehemmt; wir 

aben Eure Seele geteilt, eure Impulſe verwirrt und eure Wünfche gelähmt... Warum ſolltet 
ihr uns da nicht grollen? Wenn wir an eurer Stelle wären, wurden wir wahrſcheinlich noch 
weniger Sympathie für euch haben, als ihr ſie für uns hegt. Aber ihr ſolltet keine Umſtände mit 
der Erklärung des „Warum' machen.“ 

Wir haben die Darlegungen des Juden durch kein Wort unterbrochen. Sie 
wirken durch ſich ſelbſt. Sie ſcheinen politiſcher Natur zu ſein und doch ſind ſie 
aus dem jüdiſchen Glauben entſprungen. Sie zeigen auch unmittelbar, welche 
Rolle der Jude der Chriſtenlehre und den Kirchenbeamten zuſpricht und beſtätigen 
auch hierin völlig, was der Feldherr und ſeine Gattin und der „Am Heiligen 
Quell“ immer wieder ausſprechen. 

Es ſteht feſt, daß mit der Chriſtenlehre kein Freiheitkampf eines Volkes zu füh⸗ 
ren und mit ihr das Raſſeerwachen am Leben zu halten iſt. Immer wieder müſſen 
wir daran denken, wie ſich die Chriſtenlehre in die Feſte unſerer Ahnen einſchlich, 
um damit in das Gefühlsleben der Ahnen einzudringen und ſie umſo ſicherer von 
ihrem Volkstum nach und nach immer weiter zu entfernen. Die Vorgänge, die 
wir heute durch vermeintliches Entgegenkommen unſerem Raſſeerwachen gegen⸗ 
über erleben, ſind ähnliche. Die Chriſtenlehre kann nur ſcheinbar nachgeben, nie 
kann ſie ihr Ziel aus dem Auge verlieren, den Menſchen und die Völker kollek⸗ 


tiviert und ihrer Eigenart beraubt, in die Judenherrſchaft zu führen. 
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Die proteftantifche Lehre dient unmittelbar dieſem Ziele. Mit Recht hat von ihr 
Heine den Ausdruck gebraucht, der Proteſtantismus ſei die „hebräiſche Wieder⸗ 
geburt“ der Chriſtenlehre. Die römiſche Kirche wirkt allein mittelbar dahin. Dafür 
hat ſich aber in dieſe Lehre das Papſttum mit ſeiner Prieſterhierarchie hinein⸗ 
geſchoben, die das für ſich beanſprucht, was der Jude und ſein Rabbiner ver⸗ 
langen. Das Wirken der römiſchen Kirche läuft alſo auf dasſelbe Ziel hinaus, wie 
letzten Endes das des Juden. Kann der Jude „großzügiger“ ſein, und kann er 
auf dem dorrenden Reis der Chriſtenlehre andere Reiſer aufpfropfen, wenn ſie 
nur die Grundlage des Schickſalsglaubens haben, ſo iſt Rom gezwungen, ſtarr 
an jedem Wort der Lehre feſtzuhalten und jedes Forſchen auszuſchließen, weil 
ſonſt erkannt werden kann, wie brüchig das Fundament iſt, auf dem die Über⸗ 
lieferung des Papſttums ruht. 

Es iſt eine kaum glaubliche Dreiſtigkeit des katholiſchen Kirchenblatts Berlins 
vom 30. 6. 35, wenn es in ſeiner Abhandlung „Wege zur Geſchichte“ auch über 
Geſchichteſchreibung ſchreibt und ausführt: 

„Aber alle Gefühlsbeſtimmtheit hat ihre Grenzen an der Wahrheit. Die Wahrheit iſt eine 
überaus empfindliche Göttin! Sie läßt es ſich ſchließlich in vornehmer Gelaſſenheit noch gefallen, 
wenn ein Geſchichtsſchreiber ſeinen Mann — oder ſein Volk — oder ſein Zeitalter allzufeurig 
herausſtreicht; fie hält den Überſchwang einer an ſich ehrenhaften Herzensglut zugute und rechnet 
im übrigen damit, daß der kühlere Leſer ſchon ſeine ſtillen Abzüge vornehmen werde. Sie ver⸗ 
gibt auch einen gelegentlichen Irrtum, wenn er wirklich nur ein Irrtum iſt, bereit, vor dem erfien 
en der Wahrheit demütig zu zerſchmelzen. Allein es hat jederzeit Geſchichtsſchreiber (das 
edle Wort iſt eigentlich zu hoch für ihresgleichen) gegeben, die die Wahrheit bewußt mißachten 
oder verletzen — und doch ſich vor dem Leſer den trüglichen Anſchein zu geben wiſſen, als ſtänden 
ſie mit ihr auf dem vertrauteſten Fuße! Das ſind die Geſchichtsſchreiber gegen die 
Geſchichte. Das Verfahren, das fie lieben, iſt ein zweifaches, 1 das Ziel nur eines: ent⸗ 
weder häufen ſie auf einen Vordergrundhelden alles Erdenkliche an Lob und Glorie wahr oder 
erfunden, um dadurch den wahren „geheimen“ Helden, den im Hintergrund, in Grund und 
Boden verächtlich zu machen, oder umgekehrt. In jedem Falle muß die Geſchichte, dieſe ver⸗ 
ehrungwürdige Künderin ewiger Wahrheiten im Leben der Sterblichen, das Magazin bilden, vorge⸗ 
faßte, aus blindem Haß u. mythiſchem Wahn!) erwachſene Aufftellungen zu beſtätigen, clam, 
vi vel precario, was einmal ausnahmsweiſe unüberſetzt bleiben mag. Das hat natürlich weder 
mit Geſchichte noch auch mit Geſchichtsdeutung, das heißt: Geſchichtsphiloſophie das mindeſte zu 
ſchaffen; ja, in einigen Fällen wird die Vergewaltigung der Wahrheit (die ja doch für immer und 
ewig, für Gott den Herrn wie für Engel und Menſchen, nur eine und die gleiche ſein kann) ſo weit 
getrieben, daß ſelbſt die Grundgeſetze der Logik, über deren widerſpruchsloſe Gültigkeit unter 
denkfähigen Menſchen man ſich doch ſchon vor einigen Jahrtauſenden geeinigt hat, in einer Weiſe 
auf den Kopf geſtellt werden, daß nicht einmal mehr Einigung über die allerbeſcheidenſten Vor⸗ 
ausfeßungen geme inſchaftlicher Wahrheitsſuche möglich erſcheint.“ , 

Dieſe Betrachtung wollen wir recht beherzigen, wenn wir in der „Märkiſchen 
Volkszeitung“ vom 29. 6. 35 unter der Überſchrift „Petri Grab“ in Rom die er⸗ 
neute Feſtſtellung leſen, daß Petri Grab in Rom iſt, obſchon Petrus tatſächlich 
nie in Nom war. Es gilt aber hier gegen die geſchichtliche Wahrheit einen mythi⸗ 
ſchen Wahn aufrecht zu erhalten, auf den Rom in Sonderheit ſeine Macht grün⸗ 
det. Die „Märkiſche Volkszeitung“ ſchreibt: 

Die dokumentariſchen Zeugniſſe der älteſten Quellen des Chriſtentums über Petri Wirken und 
ſeinen Tod in Rom ſind ſo zahlreich und überzeugend, daß, wenn überhaupt etwas in der Ge⸗ 
ſchichte ſicher iſt, dieſe Tatſache von einem Forſcher heute nicht mehr in Rede geſtellt wird. In⸗ 
deſſen gibt es auch noch einen gewaltigen monumentalen Beweis dieſer durch hiſtoriſche ben 
erhärteten Tatſache, und das iſt die ganze Geſchichte der Peterskirche, ihre Exiſtenz, ihre Erbauung 
auf dem vatikaniſchen Hügel, ihre Ausſtattung und Beſchenkung, endlich auch ihr gewaltiger Um⸗ 
bau. Die heutige Peterskirche iſt ja erſt im 17. Jahrhundert erſtanden, aber an ihrer Stelle be⸗ 
fand ſich die alte Baſilika Konſtantins, deren Triumphbogen die Inſchrift trug: Konſtantin hat 

1) von uns hervorgehoben. 
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dem Petrus ſelbſt diefe Aula gewidmet. Und der Chorbogen war mit dem Moſaikbild geſchmückt: 
etrus führt dem Herrn den Konſtantin zu, der in feiner Hand das Modell der Bafilifa trägt. 
ie Ziegel der Bafılifa trugen nach römiſcher Sitte den Stempel: D. N. Constantinus Aug. 
(Unſer Herr Kaiſer Konſtantin.) Das alte Papſtbuch ſchreibt über das Grab Petri ſelber: „Konz 
ſtantin ſchloß das Grab Petri mit zypriſcher Bronze, und auf dem Bronzemantel des Grabes ließ 
er ein goldenes Kreuz anbringen, das, wie auch das Grab, fünf Fuß maß.“ 

Das Papſtbuch ſtammt aus dem 6. Jahrhundert; damals war von Petri Grab nichts mehr zu 
ſehen, weil es ſtark vermauert wurde, um es gegen Zerſtörungen und Plünderungen zu ſchützen. 
So war es möglich, daß bei allen Plünderungen Roms und feiner Kirche das Grab Petri völlig 
unverſehrt blieb. Außerdem bezeugt gerade Auguſtinus in feiner ‚Stadt Gottes“, daß die Goten 
aus Ehrfurcht vor Petri Grab die Peterskirche ſchonend behandelten.“ 

Aus dieſen keiner geſchichtlichen Kritik ſtandhaltenden Angaben rechtzeitig fabri⸗ 
zierter Legenden und anderer wird nun die Geſchichtlichkeit der Tatſache gefolgert, 
daß Petrus in Rom geweſen iſt. Es iſt gut, daß gerade der Tübinger Profeſſor 
Haller in ſeinem Werk „Das Papſttum“ nachweiſt, daß Petrus nie in Rom war, 
wohl aber ſtellt er feſt, daß die Petruslegende erſt recht ſpät einſetzt, und daß 
namentlich die Geſtalt des Petrus, ſo wie ſie dargeſtellt wurde, bei unſeren Vor⸗ 
fahren Anklang gefunden und dem Papſttum neue Kraft zugeführt hat. Der 
Schlußſatz vorſtehender Ausführungen iſt richtig. Warum ſollen denn nicht arg⸗ 
loſe Chriſten auf den — Mythos vom Grabe in Rom hereingefallen fein? Pro⸗ 
feſſor Haller wendet ſich auch in ſeiner geſchichtlichen Unterſuchung gegen die Auf⸗ 
ſaſſung, daß die „berühmte“ Stelle in Matthäus 16/18 und 19 

„Und ich ſage dir auch, du biſt Petrus und auf dieſen Felſen will ich bauen meine Gemeine und 
die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen, und ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel 
geben. Alles was du auf Erden binden wirſt ſoll auch im Himmel gebunden ſein und alles, was 
du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel los fein.” 
je von Jeſus gefprochen fein könnte. Er ſchreibt: 

„Daß Jeſus die Worte geſprochen haben ſollte, die ihm bei Matthäus in den Mund gelegt 
werden, hat eine beſondere Forſchung, die den einzelnen Ausſpruch im Zuſammenhang mit der 
ganzen Lehre des Heilands betrachtet, niemals glauben können. Denn von einer Kirche (Eccleſia) iſt 
in den Evangelien — eine einzige, ſicher unechte Stelle ausgenommen — ſonſt nirgends die Rede. 
Die Abſicht, eine Kirche zu gründen, wie es hier heißt, ſtünde auch mit der Predigt Jeſu vom 
nahen Untergange der Welt im Widerſpruch. Unerklärlich wäre es ferner, wie ein Ausſpruch von 
ſolcher Bedeutung, wenn er echt war, das heißt allgemein bekannt und geglaubt wurde, in den 
anderen Evangelien fehlen kann. Wir haben es eben auch hier mit einer nachträglichen Weis⸗ 
ſagung zu tun, die ihre Erfüllung vorausſetzt: von künftiger Gründung der Kirche konnte man 
erſt ſprechen, als es eine Kirche gab. 

Dies erhält ſeine Beſtätigung, wenn man bemerkt, daß der Spruch in die literariſche Kunſt⸗ 
form parallelen Strophenbaus gekleidet iſt, in der man wohl ſchreibt aber nicht ſpricht, am aller⸗ 
wenigſten in zufällig ſich ergebender Rede und Gegenrede, wie ſie hier geboten wird. Wenn wir 
nun weiter bemerken, daß das Bild vom Sn auf den die Kirche gebaut werden fol, eine An⸗ 
ſpielung auf den Felſen im Tempel zu Jeruſalem iſt, in dem das Weltbild jüdiſcher Gelehrſam⸗ 
keit den Gipfel der Erde, die Pforte zum Himmel und zugleich das Bollwerk gegen die Hölle ſah, 
ſo wiſſen wir auch, daß die Verheißung, der Fels der Kirche werde den Mächten der Hölle ſtand⸗ 
halten, erſt entſtehen konnte, als man wußte, daß ſein Geſamtbild, der Tempelfels, dieſe Feſtig⸗ 
keit nicht bewieſen hatte. Die ganze Stelle, die unverkennbar in die Sprache der jüdiſchen Rabbinen 
gekleidet iſt, kann alſo die Form, die wir leſen, erſt nach der Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 70 
nach Chriſtus erhalten haben. Sie wird im darauffolgenden Menfchenalter in der Gemeinde von 
Jeruſalem geprägt worden ſein und verfolgt offenkundig den Zweck, dem einen Apoſtel eine außer⸗ 
ordentliche Stellung vor ſeinen Genoſſen zu ſichern, eine Stellung, die er ſonſt nach den Berich⸗ 
ten der Evangelien, der Apoſtelgeſchichte und der übrigen älteſten Überlieferung weder bei Lebe⸗ 
zeiten des Heilands noch in den erſten Zeiten nach deſſen Tode eingenommen hat.“ 

Trotz dieſer Feſtſtellung und vieles Anderes klammert ſich Rom krampfhaft an 
dieſen Satz des Matthäus, um den mythiſchen Wahn, den das Papſttum geſchaf⸗ 
fen hat und der ſchließlich nichts war, als prieſterliche Machtgier, aufrecht erhalten 
zu können. Das Papſttum und damit die Kirche ſteht auf ſchwankendem Boden. Wir 
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verſtehen, warum das Papſttum jedes Forſchen verbietet und alles ablehnt, was 
gegen Dogmen und vom Papſttum anerkannte Überlieferungen iſt. Es weiß genau, 
daß Wahrheit ihm den Boden unter den Füßen wegzieht. Es iſt das auch ſehr lehr⸗ 
reich für alle geſchichtlich Denkende, was Profeſſor Haller in ſeinem nur ernſtem 
Studium zugänglichen Werke ſagt: 

„Im Eingang dieſes Buches war davon die Rede, daß eine verbreitete Anſicht innerhalb der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche das Papſttum in natürlicher Entwicklung aus der von Jeſus voll⸗ 
zogenen Einſetzung hervorgehen läßt, wie der Baum aus dem Samenkorn erwächſt. Wir machten 
dagegen geltend, daß nicht jeder Baum aus ſeiner urſprünglichen Wurzel allein entſteht, daß es 
— von äußeren Lebensbedingungen abgeſehen, die das Wachstum beeinfluſſen — Bäume gibt, 
die ihre Natur verändert haben, weil ein fremdes Reis auf ſie übertragen wurde. Und wir 
fragten, ob etwa auch das Papſttum ein gepfropfter Baum ſei? Wir müſſen jetzt die Frage be⸗ 
jahen. Auf den Stamm, der aus dem Samenkorn, dem angeblichen Herrenwort von Petrus, dem 
Grundſtein der Kirche, im Laufe der Jahrhunderte erwachſen, dann ſeiner meiſten Aſte beraubt und 
in Gefahr war, ganz abzuſterben, iſt zu gegebener Zeit ein neues Reis von fremder Herkunft ge⸗ 
pflanzt worden.“ ; 

Weiter zeigt Profeſſor Haller dieſes neue Reis und hebt hervor, daß Rom 
„neue Geſtalt und neue Macht, durch das Hinzutreten wahrhaft religiöſer Verehrung und Dienſt⸗ 
barkeit, die dem römiſchen Biſchof als dem en ertreter des heiligen Petrus ſeit der 
Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert von der germaniſchen Völkerwelt entgegengetragen wurde 
Kirchliche Rechtsordnung, Petrusglaube und römiſcher Kirchenſtaat find die drei Dinge, in denen 
der religiöſe Gedanke des Papſttums von nun an für länger als ein Jahrtauſend feine Verwirk⸗ 
lichung ſucht; ſie ſind der Inhalt ſeiner Geſchichte.“ 

Das Papſttum ſteht und fällt heute mit dem Petrusglauben und wir ſehen, 
daß dieſer Petrusglaube weiter nichts iſt als mythiſcher Wahn, gegen deſſen Ver⸗ 
breitung ſich die katholiſche Kirchenzeitung recht unvorſichtig in ihrer Geſchichte⸗ 
betrachtung wendet. Aber ſie weiß, was ſie ſuggerierten Römlingen und ſonſtigen 
Chriſten alles bieten kann. Möge der größte Widerſinn auf dem Gebiete des Gott⸗ 
erlebens behauptet werden, es wird als Tatſache hingenommen, wie das Austrei⸗ 
ben des Teufels aus einem Beſeſſenen, die Verſetzung des Teufels in eine 
Schweineherde und das Sichertränken der Säue, weil es eben im alten oder 
neuen Teſtament oder in irgendeiner von Rom ſelbſt fabrizierten Überlieferung 
ſteht. Katholiſche Aktion hat dafür zu ſorgen, daß kein Römiſcher zum Nachden⸗ 
ken kommt.?) 

Aus dem jüdiſch⸗römiſch⸗chriſtlichen Wahn mit ſeinen furchtbaren Folgen für 
die Völker führt nur eins: ein unantaſtbares, mit den Erkenntniſſen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft im engſten Zuſammenhang ſtehendes Gotterkennen, das alle Lebens⸗ 
gebiete neu geſtaltet und den Deutſchen feſt in ſeinem Volke verwurzelt, wie es 
dem Deutſchen und allen Völkern Frau Dr. Mathilde Ludendorff gegeben hat. 
Darum ſollte ihr kleines Werk „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“, wie ihre 
religionphiloſophiſchen Werke „die Bibel“ des Deutſchen Volkes ſein, d. h. ebenſo 
verbreitet ſein wie die Bibel, die viel ſchwerer zu leſen und zu verſtehen iſt als die 
klaren Ausführungen Frau Dr. Mathilde Ludendorffs. Ihre Werke bekämpfen 
naturgemäß zugleich auch andere okkulten aſiatiſchen Wahnideen, die heute, wo⸗ 
rauf ja der Feldherr in feiner Abhandlung „Weltmacht Japan und ‚arifches’ Pan⸗ 
europa“ hingewieſen hat, mehr als je die Völker durchſetzen, um fie im Bolſche⸗ 
wismus enden zu laſſen. 

Wir wiſſen im übrigen aus der Weltbedeutung des Hauſes Morgan und dem 

2) Über die katholiſche Aktion im katholiſchen Beamtenbunde ſiehe Umſchau. Weiteres ſiehe 
Verfaſſung⸗, Rechtsfragen und Deutſchtum. 
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ſonſtigen ungeheuren Vermögen der römiſchen Kirche, einſchließlich des Ver⸗ 
mögens der Orden, Klöſter und ſonſtiger Häuſer, daß Rom wirklich nicht allein 
von „mythiſchem Wahn“ lebt, ſondern ſehr real eben von dieſen Reichtümern, die 
es zur Feſtigung dieſes Wahns, ſeiner Herrſchaft und zur Ausgeſtaltung der Macht⸗ 
fülle der Hierarchie und zur ſeeliſchen Kollektivierung der Völker gebraucht, „Cari⸗ 
tas“ vertarnt häufig das Wirtſchaftgebahren der Kirche. Sie kommt gewiß auch 
einem oder dem anderen Sterblichen zugut. Aber ſie iſt tatſächlich nur Mittel zu dem 
Zweck, die Macht der Kirche zu feſtigen. Die Caritas iſt nicht Selbſtzweck. Wir 
hoffen, in den weiteren noch ausſtehenden 70 —60 Deviſenſchieberprozeſſen, deren 
Fortgang vom Reichsjuſtizminiſterium angekündigt iſt und von Millionen mit 
Spannung erwartet wird, weiteren Einblick in die Wirtſchaftmethoden der römi⸗ 
ſchen Kirche zu gewinnen und dadurch auch unſere Kenntniſſe von mythiſchen 
Wahnvorſtellungen derſelben in dem ſchon beſtehenden Gottesſtaate immer wie⸗ 
der weiter zu vertiefen. Auch auf dem Gebiet der Wirtſchaft ſtellt die Religion⸗ 
philoſophie Frau Dr. Mathilde Ludendorffs in ihrem Deutſchen Gotterkennen 
Grundſätze auf, die römiſch⸗mythiſche Wirtſchaftformen ausſchließen. Leſt und 
verbreitet das Werk: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“. L. 


Verfaſſung⸗/ Rechtsfragen und Deutſchtum 


In der „Mecklenburgiſchen Zeitſchrift für Rechtspflege, Rechtswiſſenſchaft, Ver⸗ 
waltung“ Heft 8/9 v. Mai/ Juni 1935 findet ſich eine längere Abhandlung über 
die Eidesfrage vor Gericht. Die fog. weltliche Form des Eides wird in dieſem 
Aufſatz verworfen. Die weltliche Form des Eides iſt, wie betont wird, allerdings 
nach der Weimarer Verfaſſung noch möglich, da dieſelbe bisher nicht außer Kraft 
geſetzt iſt. Es ift dort beſtimmt, daß „niemand zu Benutzung einer religiöſen Eides⸗ 
norm gezwungen werden kann“ (Art. 136 Abſ. 4) und geſagt, daß „die Eides⸗ 
leiſtung rechtswirkſam auch in der Weiſe erfolgen kann, daß der Schwörende unter 
Weglaffung der religiöfen Eidesformel erklärt: Ich ſchwöre“ (Art. 177). Es be 
ſtand ſogar in manchen Ländern die Verpflichtung des Richters, den Schwurpflich⸗ 
tigen auf das Recht, den ſogenannten weltlichen Eid leiſten zu können, aufmerkſam 
zu machen. Dieſe ſ. Zt. durch Runderlaß erfolgte Anordnung iſt durch ein Rund⸗ 
ſchreiben vom 1. 6. 33 aufgehoben, welches zum Ausdruck brachte, daß eine ſolche 
Belehrung nicht mehr angemeſſen ſei. Der Verfaſſer jenes Aufſatzes ſtellt aus⸗ 
drücklich feſt, daß auf Grund der Verfaſſung das Recht, den Eid in weltlicher 
Form, ohne die religiöſe Einkleidung zu leiſten, an ſich noch beſteht. Allerdings 
ſei die Frage, in welchem Umfang die Weimarer Verfaſſung überhaupt noch in 
Kraft iſt, nicht geklärt. Selbſtverſtändlich find verſchiedene Artikel ohne Weiteres 
hinfällig geworden. Ob dazu jedoch auch jene, die Form der Eidesleiſtung betref⸗ 
fenden Artikel gehören, iſt zum mindeſten fraglich. Ein Eid iſt für den Leiſtenden 
zunächſt eine ſtrafrechtliche Bindung, inſofern, als die nicht der Wahrheit ent⸗ 
ſprechende Ausſage, der Meineid, beſtraft wird. Durch die Vereidigung wird dieſer 
Umſtand dem Eidleiſtenden nochmals verdeutlicht und ſeine Ausſagen ſtehen nun 
unter dem Strafgeſetz. Eine religiöſe Formel „ſo wahr mir Gott helfe“ oder „bei 
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Gott dem Allmächtigen“, oder wie fie auch gefaßt werden mag, ſoll der Handlung 
eine beſtimmte Feierlichkeit geben und außerdem für den Schwörenden, über den 
Richter hinaus, eine höhere Verpflichtung ſein, die er vor dem Gott, den er an⸗ 
ruft, eingeht. Beides ſetzt natürlich voraus, daß der Eidleiſtende an einen ſolchen 
perſönlichen Gott, wie er im Chriſtentum verehrt wird, glaubt; einen Gott, der 
mehr weiß als der Richter, und der gegebenenfalls in der Lage und willens iſt, 
den Meineid von ſich aus in dieſer oder einer anderen Welt zu beſtrafen und zu 
rächen. Ein „helfender Gott“ iſt nun keineswegs ein neutraler Ausdruck für alle 
religiöfen Auffaſſungen, wie der Verfaſſer meint, ſondern ein ganz beſtimmter, 
perſönlicher Gott, der außer der Welt befindlich, willkürlich in das Geſchehen ein⸗ 
greift. Es gibt heute viele Millionen Deutſche, welche ſolchen Glauben nicht teilen. 
Für dieſe Menſchen muß die ſogenannte religiöfe Form nicht nur eine ſinnloſe, 
leere Formel bleiben, ſondern jede Feierlichkeit des Eides notwendig verlorengehen. 
Man ſcheint hier die tiefinnerliche Überzeugung eines Nichtchriſten, z. B. das Gott⸗ 
erleben eines Deutſchgottgläubigen, zu unterſchätzen. Man ſcheint völlig irrtüm⸗ 
lich anzunehmen, daß die Weigerung ſolche Formel nachzuſprechen, einer will⸗ 
kürlich oppoſitionellen Haltung entſpringt und zu vergeſſen, daß der Eid zur Be⸗ 
kräftigung der Wahrheit in ſolchem Falle von dem Schwörenden mit einer Un⸗ 
wahrhaftigkeit geſchloſſen werden muß. 

Man ſollte bedenken, daß nicht eine formale ſtaatliche Anerkennung das Merk⸗ 
mal eines verinnerlichten Glaubens iſt, ſondern eben dieſer Glaube ſelbſt und, 
daß der vor Gericht abgelegte Eid in erſter Linie eine ſtrafrechtliche Bedeutung 
hat. Deshalb iſt nicht abzuſehen, warum die Möglichkeit für Deutſchgottgläubige 
beim Eid die chriſtliche Formel auszulaſſen, nicht beſtehen ſollte. 1) Mag auch der 
ſogenannte weltliche Eid atheiſtiſch⸗marxiſtiſchem Denken entſprungen ſein. Dar⸗ 
aus folgt noch lange nicht, daß für den aus dem Raſſeerwachen des Deutſchen 
Volkes geborenen Deutſchen Gottglauben, die chriſtliche Formel für angemeſſen 
erachtet werden kann. Unkenntnis ſollte hier nicht mehr beſtimmend ſein dürfen. 
Das kleine Werk: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ von Dr. Mathilde 
Ludendorff zeigt jedem klar und einfach die ungeheuren Kräfte, die für den Auf⸗ 
bau eines Deutſchen Staates im Deutſchen Gottglauben bereit liegen. In einem 
Rundſchreiben des Oldenburgiſchen Miniſteriums an die Schulen vom 6. 6. 1935 
iſt auf die Bedeutung des Ringens um eine Deutſche Gotterkenntnis hingewieſen. 
Es heißt dort: 

„Niemand iſt ja imſtande, etwas nach Belieben zu glauben. Die Fortſchritte und Erkenntniſſe 
der Wiſſenſchaften können nicht einfach außer Acht gelaſſen werden, ſo ringt man denn um eine 
Gotterkenntnis, die den Möglichkeiten des modernen Deutſchen Menſchen entſpricht. — Konfeſſio⸗ 
neller Haß hat in der Deutſchen Schule keinen Platz. Man kann und darf auch das Weſen und 
die Bedeutung einer religiöfen Bewegung nicht allein nach den Außerungen der Gegner dieſer 
Bewegung beurteilen. Nur eine ernſthafte eigene Prüfung gibt die Möglichkeit, ein zutreffendes 
Bild zu erhalten. — —“ 

Das Geſetz über den Reichsarbeitdienſt iſt verabſchiedet worden. Damit iſt 
jeder Deutſche verpflichtet, im Reichsarbeitdienſt zu dienen. Die Dienftpflicht be⸗ 
ginnt mit dem vollendeten 18. und endet mit dem 25. Lebensjahr. Der Führer 
und Reichskanzler beſtimmt die Zahl der einzuberufenden Dienſtpflichtigen und 


1) Vergl. Antworten der Schriftleitung unter Flensburg. 
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fegt die Dauer der Dienftpflicht feft. Nichtarier und wer mit einer Perſon nicht 
ariſcher Abſtammung verheiratet iſt, ſind vom Arbeitdienſt ausgeſchloſſen. Zu⸗ 
nächſt wird die Arbeitdienſtpflicht nur für die männliche Jugend eingeführt. Für 
die weibliche Jugend iſt eine beſondere Regelung vorgeſehen. 

Das neue Luftſchutzgeſetz unterſtellt alle Deutſchen Männer und Frauen, juri⸗ 
ſtiſche Perſonen, nicht rechtsfähige Perſonen, Vereinigungen privaten und öffent⸗ 
lichen Rechts der Luftſchutzpflicht. Sie können zu allen Leiſtungen, die zu der 
Durchführung des Luftſchutzes erforderlich ſind, herangezogen werden, ohne daß 
grundſätzlich eine Vergütung gewährt wird. 

Die 4. Novelle zum Strafgeſetzbuch ſieht neue Beſtimmungen zur Verhütung 
ungerechter Freiſprechungen zum Schutz der Wehrpflicht, zur Verhütung der Un⸗ 
zucht und eine neue Regelung der Hilfeleiſtungpflicht vor. Die grundlegende 
Neuerung auf dem Gebiete des Strafrechts liegt in einer Lockerung der Straf⸗ 
rechtspflege, in der bisher die Beſtrafung einer Tat nur dann erfolgte, wenn ihre 
Strafbarkeit im Geſetz feſtgelegt war. Jetzt kann jeder ſtrafwürdige, durch die Tat 
in Erſcheinung getretene Wille geahndet werden, ohne Rückſicht darauf, ob dabei 
der Wortlaut der Strafvorſchrift erfüllt wurde. Zum Schutze der Wehrpflicht wer⸗ 
den Delikte wie verbotene Auswanderung vor und nach Erfüllung der Wehrpflicht, 
Erleichterung und Verleitung zur Fahnenflucht, die Anwerbung Deutſcher für aus⸗ 
ländiſche Heeresdienſte, Selbftverflümmelung und andere betrügeriſche Wehrpflicht⸗ 
entziehungen im Anſchluß an das Wehrpflichtgeſetz unter Strafe geſtellt. Der Tat⸗ 
beſtand der Wehrmittelbeſchädigung, z. B. des Eiſenbahnverkehrs, der Schiffahrt, 
der Luftfahrt, der Betriebsmittel und aller ſonſtigen Einrichtungen, die als Wehr⸗ 
mittel angeſehen werden müſſen, ſind mit Strafen, die bis zur Todesſtrafe an⸗ 
ſteigen, bedroht. Einen beſonderen Raum der Novelle nehmen die Vorſchriften 
gegen gleichgeſchlechtliche Unzucht zwiſchen Männern ein. Hier waren die Begriffs⸗ 
beſtimmungen bisher unzureichend und dehnbar und die Maſchen des Geſetzes 
ſehr weit. In Verbindung mit der allgemeinen Lockerung des Strafrechts vom 
Wortlaut iſt hier eine Handhabe zu ſchärfſtem Einſchreiten gegeben. Es müſſen je⸗ 
doch eine entſprechende Aufklärung hinzutreten und noch manche, Gelegenheit bie⸗ 
tenden Umſtände beſeitigt werden. Eine weitere Vorſchrift ſieht Beſtrafung vor für 
das öffentliche Beſchimpfen oder böswillige Verächtlichmachung der NSDAP, 
ihrer Gliederungen, Fahnen, Hoheitzeichen uſw. 

Ein Geſetz vom 26. 6. 38 bringt einen Zuſatz zu dem Geſetz der Verhütung des 
erbkranken Nachwuchſes und beſagt, daß bei Frauen, bei denen auf Unfruchtbar⸗ 
machung erkannt wurde, unter beſtimmten Umſtänden bei bereits vorhandener 
Schwangerſchaft eine Unterbrechung derſelben möglich iſt, wodurch die praktiſche 
Auswirkung des Grundgeſetzes beſchleunigt wird. So ungeheuer wichtig und unab⸗ 
weislich notwendig alle Geſetze zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes ſind, ſo 
bedeutſam iſt es in dieſem Zuſammenhang auch die Alkoholfrage zu berückſichtigen. ?) 
Die Verheerungen, die der Alkoholgenuß der Eltern auf den ungeborenen Nach⸗ 
wuchs ausübt, ſind bekannt. Während auf der einen Seite der erbkranke Nach⸗ 
wuchs durch Sterilifation und andere Maßnahmen vermindert wird, wächſt er 
infolge des Alkoholmißbrauchs wieder nach. Hier, wo es ſich um die Volksgeſundheit 

2) ſ. „Von den Deutſchen Hochſchulen“ in dieſer Folge. 
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handelt, ſollten keine wirtſchaftlichen Rückſichten mitſprechen dürfen. Neue Erfin- 
dungen und neue Erkenntniſſe haben ſtets eine Verlagerung der mit den Über: 
wundenen verknüpften Wirtſchafterſcheinungen zur Folge gehabt. Als die Buch⸗ 
druckerkunſt erfunden wurde, wurden alle Buchſchreiber brotlos. Das Meiden des 
Alkoholgenuſſes verhindert ein ſtändiges Nachwachſen des erbkranken Teils des 
Volkes. Die Kenntnis über die Keimverderbnis durch den Alkohol iſt ebenſo wie 
klares Raſſeerkennen und Deutſches Gotterkennen notwendig zur Erhaltung des 
Deutſchen Volkes. Der Kampf gegen das Alkoholkapital, welches ſich auf Koſten 
der Volksgeſundheit gebildet hat, muß geführt werden. Alkohol und Chriſtentum ſind, 
wie Nietzſche einmal irgendwo ſagt, an dem Niedergang der ſtarken Raſſen ſchuld. 

Auf dem Gautag der NSDAP in Münſter, ſtellte Reichsleiter Roſenberg feſt, 
daß die Zentrumsführer mit Hilfe verbliebener Organiſationen bereits offen gegen 
den Staat kämpfen. Er verlaß It. V. B. vom 7. 7. 35 Stellen aus einem Brief 
des Biſchofs von Münſter an den Oberpräſidenten von Weſtfalen: 

„„Vorausſichtlich wird eine Minorität verführter und verhetzter Anhänger des Neuheidentums 
fein (Roſenbergs) Erſcheinen begrüßen und zu chriſtentumsfeindlichen Demonſtrationen benutzen“. 
Zum Schluß erſucht der Biſchof ein Auftreten Roſenbergs in Münſter in abſehbarer Zeit durch 
die Regierung zu verhindern und bittet in einer befriſteten Zeit Mitteilung zu erhalten, ob dieſem 
Antrag ſtattgegeben wäre, da im Falle feiner Ablehnung ernſthaft zu erwägen ſei, ob der Biſchof 
in einem Erlaß zur ruhigen Hinnahme dieſer „Provokation“ öffentlich auffordern müßte. — —“ 

Reichsleiter Roſenberg betonte, daß er in parteiamtlicher Eigenſchaft ſpreche 
und führte aus: 

„Die Tatſache, daß von einem Biſchof ſelbſt derartige Briefe gegen einen Reichsleiter, der 
Deutſchland repräſentierenden Bewegung geſchrieben werden können und keine Verhaftung ein⸗ 
tritt, zeigt wie tolerant der nationalſozialiſtiſche Staat einem Vertreter einer chriſtlichen Kon⸗ 
feſſion gegenüber ſteht.“ 

Damit hat der Reichsleiter Roſenberg zweifellos Recht, und es erhebt ſich die 
Frage wie das Auftreten des Biſchofs im Lichte des neuen Strafgeſetzes, das nun 
doch einmal vorhanden iſt, erſcheint. 

Reichsminiſter Dr. Frick hat ſich in ſeiner Rede in Münſter ebenfalls mit dieſer 
unerhörten Herausforderung des Biſchofs befaßt. Er ſagte: 

„Was ſoll ich dazu ſagen, wenn man es im neuen Deutſchland noch für möglich hält, daß eine 
hohe Kirchenſtelle das Anſinnen an die Staatsgewalt ſtellt, dem Meichsleiter für die weltanſchau⸗ 
liche Schulung der Partei das Wort in Münſter zu verbieten?“ 

Der Minifter ftellte weiter feſt, daß in den letzten Monaten eine verſtärkte Agi⸗ 
tation gegen das ſo dringend erforderliche Geſetz zur Verhütung des erbkranken 
Nachwuchſes wahrzunehmen ſei und er erklärte: 

„Ich muß als berufener Vertreter der Reichsregierung hier feſtſtellen, daß wir nicht geſonnen 
find, weiterhin eine derartige Sabotage der Reichsgeſetze zu dulden. Auch nach dem Konkordat ift 
die katholiſche Kirche verpflichtet, die Geſetze, die für alle im Staate bindend gelten, auch für 
die Angehörigen der katholiſchen Kirche als bindend zu erachten.“ 

Auf die Deviſenſchieberprozeſſe eingehend, ſagte er, daß auch obere Stellen ka⸗ 
tholiſcher Orden daran beteiligt waren. Da erſt drei von ſechzig Fällen abgeurteilt 
ſind, werden die noch folgenden Prozeſſe das Deutſche Volk weiter über dieſe Ver⸗ 
fehlungen aufklären. Weiter führte der Miniſter aus: 

„Der Nationalſozialiſtiſche Staat wird es ſich nicht gefallen laſſen, daß in dieſer Weiſe mit den 
Lebensintereſſen der deutſchen Nation Schindluder getrieben wird. Wir haben immer noch Orga⸗ 
niſationen im öffentlichen Leben Deutſchlands, die den Gegenſatz der Konfeſſionen in das Volk 
hineintragen. Wir Nationalſozialiſten verlangen eine völlige Entkonfeſſionaliſterung des geſamten 
öffentlichen Lebens. Hat es heute noch einen Sinn, katholiſche Beamtenvereine zu haben. Wir 
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wollen lediglich deutſche Beamte. Oder hat es noch einen Sinn, eine katholiſche Tagespreſſe zu haben? 
Wir wollen weder eine katholiſche, noch proteſtantiſche, ſondern lediglich eine deutſche Tagespreſſe.“ 
und fügte ſehr richtig hinzu, 

„daß die katholiſchen berufsſtändiſchen Vereine, wie die Geſellenvereine und auch die konfeſſionellen 
Jugendorganiſationen, nicht mehr in unſere heutige Zeit paffen”.3) 

Der Widerſtand der Kirche gegen den Völkiſchen Staat überraſcht uns nicht. 
Der Feldherr Erich Ludendorff hat immer wieder auf die ſo einfache Tatſache 
hingewieſen, daß die ſeeliſch geſchloſſene Volksgemeinſchaft nie mit Rom, auch 
nicht mit dem Chriſtentum erreicht werden kann. Nach kirchlicher Rechtsauffaſſung 
iſt ſeit altersher ein Konkordat nur als den Staat einſeitig bindender Vertrag an⸗ 
geſehen worden, bzw. die Auffaſſung vertreten, daß ein Konkordat ſeitens der 
Kirche lediglich eine Vergünſtigung ſei, die zurückgenommen werden könne. Der 
Feldherr hat beſonders in den letzten Folgen des „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ an Hand vieler Erklärungen nachgewieſen, daß die Kirche den Staat nicht 
nur nicht als übergeordnet, ſondern nicht einmal als nebengeordnet anerkennt. Sie 
beanſprucht die Totalität für ſich ganz allein. Dies liegt in ihrer Lehre begründet 
und iſt nicht etwa ein gelegentlicher Mißbrauch derſelben. Solange ſich dieſe Lehre 
und die Kirche auf Gläubige ſtützen kann, wird ſich dies nicht ändern. Wir wieſen 
in Folge 5/35 auf die Fragwürdigkeit des Strafgeſetzentwurfes hin, der für dieſe 
Lehre, hinter welcher ſich außerdem noch vielfach die Reaktion verkriecht, einen er⸗ 
höhten Schutz vorſieht und meinen, daß die Vorkommniſſe der letzten Zeit zu einer 
erneuten Prüfung des Entwurfes Anlaß geben dürften. Sobald das Chriſtentum 
als die Fremdlehre, welche aus Volk und Stamm „herauserlöſt“, erkannt iſt und 
Deutſches Gotterkennen an die Stelle tritt, wird die, in der Geſchichte immer 
wieder auftauchende Gegenſätzlichkeit von Staat und Kirche für immer verſchwin⸗ 
den. Die Deutſche Gotterkenntnis, aus dem Raſſenbewußtſein gewachſen, ver⸗ 
wurzelt den Einzelmenſchen feſt in Volk und Staat und kennt kein machtgieriges 
Prieſtertum in irgend einer Form. 

Zwecks Prüfung verſchiedener Danziger Fragen, hat ſich nach Meldung des 
Völkerbundsſekretariats ein Juriſtenausſchuß gebildet, der Ende Juli zuſammen⸗ 
treten ſoll, um für die Septembertagung einen Bericht auszuarbeiten. Nach dem 
„V. B.“ vom 27. 6. 35 erklärte der Präſident des Danziger Senats, Greiſer, die 
Auslaſſungen der polniſchen Preſſe über einen Abbruch der Verhandlungen mit 
Polen für unzutreffend. Über die polniſchen Forderungen befragt, erklärte der 
Präſident, daß die polniſche Delegation tatſächlich die Erörterung einer Vereinheit— 
lichung der Danziger Währung mit der polniſchen, im Zuſammenhang mit der 
augenblicklichen Lage gewünſcht habe. Der Feldzug der polniſchen Preſſe und der 
wirtſchaftliche Druck gegen Danzig ging inzwiſchen fort. Präſident Greiſer äußerte 
laut „V. B.“ vom 7. 7. 35 weiter, die Währungpolitik des Danziger Senats ziele 
dahin die eigene Währung zu behaupten und ſagte: 

„Die von Polen angebotene Hilfe in Form der Einführung des polniſchen Zloty in Danzig iſt 
in den Augen Danzigs keine vorübergehende Hilfsmaßnahme zur Behebung einer zeitlich begrenz⸗ 
ten Notlage, ſondern könnte vielmehr ein Mittel ſein, einen politiſchen Dauerzuſtand zu ſchaffen. 
Für die Freie Stadt Danzig liegt kein Grund vor, ein ſolches Angebot zu diskutieren.“ 

Die Oppoſition hat die Mitarbeit in der Regierung verweigert und die einge⸗ 
brachten Geſetze abgelehnt. Man will eben die, ſich aus der innenpolitiſchen Lage 


3) Vergl. „Umſchau“ in dieſer Folge. 
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ergebenden Schwierigkeiten ausnutzen (vergl. Antw. d. Schriftltg. unter Hamburg) 
und wartet die Stunde ab. 

Die ungeſetzliche Einbürgerung von Litauern im Memelgebiet macht Fortſchritte. 
Nach einer Meldung des „V. B.“ vom F. 7. 35 aus Tilſit wurden allein im Kreiſe 
Pogegen 1500 Einbürgerungen vorgenommen. 

Drei Deutſche Frauen hatten ſich wegen Teilnahme an einer Proteſtdemonſtra⸗ 
tion gegen die derzeitige Umwandlung von 228 Volksſchulen in 222 litauiſche 
Schulen in Memel, zu verantworten. Sie mußten jedoch freigeſprochen werden. 

Nach dem „V. B.“ vom 27. 6. 35 iſt nach einer Meldung des litauiſchen Regie⸗ 
rungsanzeigers durch Beſchluß des Kownower Appelationshofes, das Vermögen 
der memeländiſchen Kreditgeſellſchaften „Agraria“ und „Kreditverband“ beſchlag⸗ 
nahmt. Dieſe Inſtitute waren die Kreditgeber der memelländiſchen Landwirtſchaft. 

In Öfterreich iſt die von Fürſt Starhemberg bereits angekündigte Neuordnung 
der öſterr. Wehrverbände (vergl. Folge 6/35) nunmehr durch das am 1. 7. in 
Kraft tretende Geſetz über das Schutzkorps vollzogen. Aus welchen Wehrverbänden 
ſich das neue Schutzkorps zuſammenſetzen ſoll, wird die Regierung nach Bor: 
ſchlägen Starhembergs beſtimmen, dem es auch unterſtellt wird. Neben dem Lan⸗ 
desverteidigungminiſter Schuſchnigg ſteht Starhemberg als Oberbefehlshaber des 
Schutzkorps, welches als eine Reſervearmee anzuſehen iſt. Der Freiheitsbund und 
die Wehrorganiſationen der Arbeiterſchaft wehren ſich noch gegen eine Ausſchal⸗ 
tung, aber ihre Bemühungen werden vergeblich ſein. 

Die Aufhebung der Ausnahmegeſetze gegen die Habsburger haben die Rückkehr 
derſelben in abſehbare Nähe gerückt. Über die Frage der Wiedereinſetzung wird z. 3. 
noch hin und her geredet. Der Außenminiſter Berger-Waldenegg betonte zwar, 
das neue Geſetz habe mit der Wiederherſtellung der Monarchie nichts zu tun und 
ſtellte die Rückkehr der Kaiſerin Zita und Otto von Habsburg in Abrede. Die Legi- 
timiſten entfalten jedoch eine rege Propagandatätigkeit und es wurde bereits dar 
von geſprochen, daß Otto v. Habsburg am 17. 8. in Wien erſcheinen wird. Es 
ſind noch manche Widerſtände zu überwinden bis die katholiſche Monarchie in 
Sſterreich errichtet werden kann. In Verbindung mit dieſen Schwierigkeiten iſt 
Fürſt Starhemberg zu Muſſolini gereiſt und die katholiſche Aktion arbeitet in 
Jugoſlawien, um die Stimmung entſprechend zu beeinfluſſen. Nach dem Weſt⸗ 
deutſchen Beobachter vom 5. 7. 35 hetzen römiſche Prieſter aus Öfterreich bei den 
Deutſchen Volksgruppen Südſlawiens gegen Deutſchland und auch gegen den 
jugoſlawiſchen Staat. Lö. 


„Die Volksvergiftung durch Alkoholgenuß und andere Gifte iſt trotz der wiſſenſchaftlichen Nad 
weiſe des angerichteten Verderbens (das beim Alkohol auch in der Keimſchädigung beruht!) rück⸗ 
haltlos geſtattet; einmal, weil die Gifte Genuß bereiten, und zum andern, weil das Verbot dieſer 
Volksvergiftung für Zweige der Wirtſchaft Schaden bedeutet! Mit der heiligen Erhaltung des 
unſterblichen Volkes und der Tatſache, daß die Geſundheit und Erbgeſundheitpflege eine ungemein 
wichtige Vorausſetzung der ſinnvollen Erfüllung der Aufgabe des Menſchen ſind, läßt ſich dieſe 
Lücke der Geſetzgebung keineswegs vereinigen. Das gleiche gilt für die Duldung aller möglicher 
Verlockung zu unheilvoller Triebentartung und gar vieles andere, an das man gewöhnt iſt, und 
das man deshalb nicht kritiſch betrachtet.“ 

(Dr. Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“ .) 
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Joh. Zeb. Bach als Mittelpunkt norbiſchen Muſikſchaffens 


Zu feinem Todestage am 28. Heuerts 1750 / Von Karl Rutkowski 


Die Bach'ſchen waren von jeher freiheitliebende Menſchen. Geiſtliche Büttel 
lagen ihrer Art wenig. Schon der Urahn Veit Bach, der als „Fahrender“ bis nach 
Ungarn gekommen und ſich dort angeſiedelt hatte, zog es vor, wieder heimzuwan⸗ 
dern, als Kaiſer Rudolf II. die Jeſuiten im Lande duldete, die das Volk plan⸗ 
mäßig bedrückten. In Deutſchland brandete das innere und äußere Leben aller⸗ 
dings auch durch religiöfe Kämpfe und durch die Willkürherrſchaft des Adels auf: 
gewühlt, aber Veit Bach war daheim. Was focht es ihn an, wenn das Geld ſchlecht, 
und die Münzjuden gut zu kippen und zu wippen verſtanden, ſodaß ſchon vor dem 
30jährigen Kriege chriſtlicher Nächſtenliebe Kipp⸗ und Wipp⸗ und Münzerlieder 
die Menge im Volke geſungen wurden. 

Was focht es ihn an. Er war daheim. Dieſe heimatliche Ruhe brachten die Bache 
vorwiegend als heimiſches Erbe mit. Beſonders in Mitteldeutſchland ſaßen ſie als 
Fiedler, Kantoren, Sänger, wie es ſo kam, und ihre Zahl war ſo groß, daß die Mu⸗ 
ſiker Thüringens vom Volke als Bache bezeichnet wurden. Unter ſolchen ſeßhaften 
Umſtänden finden wir unſeren Johann Sebaſtian Bach, der ſich allein ſchon in 
der Seßhaftigkeit und durch ſein Wirken und auch Gelten im engeren Kreiſe von 
ſeinem großen Zeitgenoſſen Händel unterſcheidet. Und in dieſer kantorenmäßigen 
Seßhaftigkeit findet er die Ruhe zur Gründung ſeiner ſpäter recht zahlreichen 
Familie, während Händel völlig unabhängig und frei davon, aber auch einſam 
ſeinen Lebensweg geht. 

Es iſt bezeichnend, daß die Reißbrettkomponiſten, von denen nach dem Welt⸗ 
kriege jeder eine, beziehungsweiſe ſeine Richtung vertrat, Johann Sebaſtian Bach 
nicht einſpannen, oder als Beweis der Richtigkeit neuer Muſiklehre anführen konn⸗ 
ten. Dabei iſt die Verwendung muſikaliſcher Mittel, die Bach weitaus vom Drei⸗ 
klang — wie letzteres in noch größerem Maße Händel — ableitet, ſo ſparſam 
bemeſſen, daß wir oft in ein klares und tiefes Waſſer, bis auf den Grund zu 
ſehen, vermeinen. !) Gerade unter feinen ſchöpferiſchen Händen entſteht ein Haupt⸗ 
teil der „echriſtlichen“ () Muſik: Der Choral; worunter wir eben den Bach'ſchen 
verſtehen. Die äußere Bewegung des Chorals wird unter der Einwirkung überall 
geſungener Landsknechts⸗ und Soldatenlieder bei Bach allgemein auf das Gleich⸗ 
maß (nicht Zeitmaß) marſchierender Söldner vereinfacht, während die innere Be⸗ 
wegung gleichzeitig vielgeſtaltiger wird, da ſie die muſikaliſche Ausmalung der 
Worte zu beſtreiten hat. Bei der Selbſtändigkeit der Stimmen, die er auf andere 
Muſikformen als den Choral vorzugsweiſe verwertet, treffen wir immer wieder, 
trotz mancher Umwege, auf den Dreiklang, wobei das Tongeſchlecht ſelbſt, weil 
es zunächſt kein nordiſches Zeichen iſt, für uns nebenſächlich erſcheint. Auf Grund 
ausgiebiger Studien möchte ich hier noch feſtlegen: Die vielſeitige Verwendung 
der Oktav⸗ und Quintgänge, wie die Verwertung der Volltonart ſind allein kein 
nordiſches Zeichen. Wir finden dieſelben ſowohl auf Island, wie im alten Hellas 
und auch bei Paleſtrina, ſogar im äußerſten Süden. Unter welcher Bedingung die 
) Proben Bach ſcher Muſik find in „Lieder der Deutſchen“, Ludendorffs Verlag, München, 


Heft 2/ S. 28, 6/92, 7/105 und 7/107 enthalten; von Händel: Heft 3/ S. 34; beachte dort auch 
die Anmerkungen. 
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Benutzung hier im Norden erfolgte, ift allein als weſentlich zu werten. Diefe Ber 
dingungen wiederum feſtzulegen, wird die hohe Aufgabe der nächſten Zeit in der 
Deutſchen Müſikforſchung ſein müfſen. — In vordem nie geahnter Weife ergreift 
J. S. Bach die vorhandene Muſik und geſtaltet daraus ſein großes Werk, mit dem 
er gleichzeitig die Muſik der Vorgänger für alle Zeit hinter ſich läßt, die ſodann 
nur noch bedingt — als hervorragende Ausnahme ſei die Muſik des großen Mei⸗ 
ſters S. Schütz erwähnt — Beanſpruchung findet. Sein eigenes Schaffen aber 
beſtimmt fortan und bis heute — in Ergänzung mit Händel'ſcher Muſik — die 
Richtung, die nicht nur der Deutſche Muſiker zunächſt gehen muß, wenn er Wert 
auf ſich legt. So wird J. S. Bach das Durchgangstor zur Muſikerkenntnis über⸗ 
haupt, die nur dadurch ihren eigenen Weg zu finden vermag. So wird Bach zum 
Mittelpunkt nordiſchen und fogar europäiſchen Muſikſchaffens. Niemand kann 
daran vorbei! So wird er mit Händel zum feſten Bollwerk, das ſelbſt Italieniſie⸗ 
rungsverſuche der Nachkriegsjahre nicht einzureißen vermochten. Noch hält der 
Wall gegen fremde Flut, trotz eines nicht wegzuleugnenden Brachliegens Deutſcher 
Muſikſchöpfung. — 

Der Bach'ſche Choral, der trotz der ſo einfachen Form doch alles enthält, was 
an klanglichen Möglichkeiten, an Möglichkeiten die Stimmung an= und auszu⸗ 
deuten, ja ſelbſt den Weg zur Selbſtändigkeit der Stimmen enthält, iſt die Muſik, 
mit der die reformatoriſche Kirche gefährlichen Wucher treibt. Hier wird ein, wie 
ich vorhin zu belegen verſuchte, durchaus nordiſches Erbgut verwertet, um orien⸗ 
taliſches Miſchwerk, häufig mit geſchmackloſeſten Texten verbunden, dem Deut⸗ 
ſchen immer wieder aufzudrängen. So nur iſt W. Paſtors erſchütternder Aus⸗ 
ſpruch in ſeinem Buch: „Die Geburt der Muſik“ zu begreifen: 

„Das Auftreten des Chorals in Deutſchland und die Jahrhunderte gregorianiſcher Oberherr⸗ 
af ſind als ein kaum wiedergutzumachendes Nationalunglück anzuſehen, weil damit eine 


raſſefremde, katakombendumpfe Kunſtanſchauung (hervorgeh. v. V.) die 
heimiſche Tonübung aus ihrer eingeborenen Bahn abgedrängt hat.“ 


Das beſagte Buch iſt überdies ... vergriffen! 

Es iſt ſchon katakombendumpfe Kunſtanſchauung, wenn der Papſt Bene⸗ 
dikt XIV. die Fiedeln verbannt, wenn im erſten Mailänder⸗Konzil die Kirche die 
Blasinſtrumente verbannt, wenn die Frauenchöre aus der Kirche verbannt werden 
(f. 1. Korinth. 7), ja ſogar der dritte Ton (die Terz) der Tonleiter ebenfalls als 
fündig verbannt wird. Es iſt ſchon katakombendumpfe Kunſt⸗ und Weltanſchau⸗ 
ung, wenn teligiöfe Bedenken gegen die Oper aufkamen, wenn dieſe u. a. in Rom 
lange Zeit verboten war, wenn G. Fr. Händels „Eſther“ in England ... verboten 
wurde. „Aber die Kirchenbehörde bekam Wind davon, und der Biſchof von Lon⸗ 
don Dr. Gibſon verbot die Aufführung.“ Bachs großer Zeitgenoſſe wußte ſich 
jedoch zu helfen. Geringfügige Zuſätze erbrachten ein abendfüllendes Oratorium 
(auf dem Wege über ihm geſtellte Schwierigkeiten kommt Händel erſt zur Form 
des Oratoriumkonzertes!), von dem es nun hieß: „Auf Befehl des Königs.. 
wird gegeben!“ Auch hier kämpften Kreuz und Krone gegeneinander, und benutz⸗ 
ten Händel als Opfer ihrer Hintergründe. Wie bekannt klingt es unſerem Ohre, 
wenn wir hören: 

„Er erlebte, daß alle möglichen Veranſtaltungen der großen Geſellſchaft eigens auf ſeine Auf⸗ 
führungabende gelegt wurden, um fie zu boykottieren, daß man die Anſchlagszettel abriß und die 
Aufführungen durch Geſindel ſtören ließ.“ 

329 


Selbſt gegen den Namen eines feiner Werke, gegen den „Meſſias“ zeigte die 
Kirche religibſe Bedenken. „Sacred oratoris“ mußte nun die alſo zeitgemäße 
Überſchrift heißen. — Wie richtig urteilt der „Eiſerne Kanzler“: 

„Der evangeliſche Priefter iſt, ſobald er ſich ſtark genug dazu fühlt, zur Theokratie (Priefter- 
herrſchaft) ebenſo geneigt wie der katholiſche, und dabei iſt ſchwerer mit ihm fertig zu werden, 
weil er keinen papſt über ſich hat.“ 


Wir verübeln es dem gräflichen Konſiſtorium in Arnſtadt nicht einmal, daß es 
unſerem J. S. Bach einen Vorwurf macht, wenn er während der Predigt in den 
Keller geht, um ſich zu erfriſchen. (Akten v. 21. 2. 17061) Allerdings waren das 
nicht die einzigſten Meinungverſchiedenheiten mit den Prieſtern in Arnſtadt. An⸗ 
dere führen dazu, daß J. S. Bach der Aufenthalt dort verleidet wurde, und er 
ſich nach Mühlhauſen bewarb, woſelbſt er als Vertreter der Muſik, ohne ſein Zu⸗ 
tun in den berüchtigten Streit der Orthodoxen und Pietiſten geriet. Seine Kan⸗ 
taten mit Sprechgeſang und Arie kamen der Geiſtlichkeit reichlich ſündhaft vor, 
ſodaß ſie wieder einmal Lärm ſchlagen mußte. Der Superintendent Frohme tat 
ſich als beſonders ſtreitbar hervor. Überhaupt waren die Pietiſten dafür, die Muſik 
ganz aus der Kirche zu weiſen. Dabei geſchah dieſe krankhafte Empfindelei der 
Pietiſten Bach'ſcher Muſik gegenüber durchaus unangebracht, denn Bach's Muſik 
hatte räumliches Gepräge, während Händels Muſik mehr Feſtaufführungen zeitigte. 

Nicht immer war die „reine Lehre“ ſelbſt ausſchlaggebend für das hohe Amt 
des Muſikers. Bach wurde ſogar gelegentlich einer Bewerbung abſchlägig beſchie⸗ 
den, weil der andere Organiſt, der 4000.— Mk. der Kirchenkaſſe geſtiftet hatte, 
„beſſer mit Thalern als mit Fingern präludieren konnte“. Dieſe „Fingerfertigkeit“ 
erinnert lebhaft an den Skandal um die „Deva“, nicht zuletzt an das über die 
Grenze präludieren von Deviſen durch Nonnen römiſcher Orden in Deutſchland!! 
Heilige Fingerfertigkeit!! 

In Leipzig, der Stadt, die heute ſehr geſchäftige Rührigkeit an den Tag bringt, 
lagen für Bach die Verhältniſſe wahrhaft nicht günſtiger. Daß Bach vom Kon⸗ 
ſiſtorium, bevor man ihn anſtellte, einer religiöſen Prüfung unterzogen wurde, 
mag noch angehen, daß aber Ratsherren und Rektoren und händelſüchtige Lehrer 
ihm in kümmerlichſter Weiſe das Leben erſchwerten, ihn überhaupt nur annahmen, 
„da man die Beſten nicht hatte haben können und die Mittleren zu nehmen ſich 
entſchließen mußte“, iſt ein tieftrauriges Zeichen. Daß Bach der Zucht- und 
Sittenloſigkeit der Schüler kaum Herr werden konnte und einen ungehorſamen 
Schüler mitten im Gottesdienſt lärmend vom Chor jagen mußte, waren ebenfalls 
Dinge, die ihn in ſeinem Schaffen ungeheuer hinderten. Die Stadt aber behan⸗ 
delte ihn als verpflichteten Kirchendiener und nicht als einen der führenden Gei⸗ 
ſter des Deutſchen Volkes. Immer wieder mußte er ſich auch gegen die Eingriffe 
der Geiſtlichkeit wehren. Theologen und Philologen ſahen voll Hochmut auf den 
Muſiker herab. Rat wurde gehalten, um „dem Cantor die Beſoldung zu verküm⸗ 
mern“. Bewegt führt Bach Klage, daß er „einer wunderlichen und der Muſik 
wenig ergebenen Obrigkeit gegenüber faſt in ſtetem Verdruß, Neid und Verfolgung 
leben müſſe“. — 

„Mehr und mehr geriet der große Künſtler in eine vereinſamte, mißliebige Stellung, und um 
ein harmoniſches Zuſammenwirken, eine gedeihliche Muſikpflege an der Schule war es für immer 
efchehen.” 

. Seine ungeheuere Schaffenskraft, ſeine zahlloſen kleinen und großen Werke 
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fanden wenig Widerhall bei den ſtädtiſchen und kirchlichen Behörden. Und, als er 
erblindet ſich zur Ruhe legte, geſchah das Ungeheuerliche: 

Kein Stein, kein Denkmal zeigte die Grabſtätte! 
Wer an dem dürftigen Begräbnis nicht Anſtoß nahm, erfuhr bald, daß ſeine 
Grabſtelle vergeſſen war, daß fpäter eine Straße über die vermutliche 
Stelle ſeiner Gruft gelegt wurde! 

Grinſt uns nicht auch hier die Arbeit der Überſtaatlichen fo ungeheuerlich ent⸗ 
gegen? Iſt es nicht unfaßbar, daß Bachs Witwe mit den drei Töchtern in bitter 
ſter Not lebte und als Almoſenfrau hinſiechte, daß Muſiker im Jahre 1806 für die 
letzte in kümmerlichen Verhältniſſen lebende Tochter Johann Sebaſtian Bachs 
einen Notgroſchen ſammelten? — Als Robert Schumann gelegentlich kreuz und 
quer den Leipziger Friedhof nach J. S. Bachs Grab abgeſucht hatte, und den 
Wärter nach dem Grabe fragte, antwortete dieſer: „Bachs gäb's viele“. 

„. . . Da fühlte ich einen ſtechenden Schmerz, daß ich keine Blume auf feine Urne legen 
konnte, und die Leipziger von 1750 fielen in meiner Achtung.“ 

Erſchütternd, immer wieder feſtſtellen zu müſſen: 

„Deutſchland, Deutſchland! Du darfſt dich deiner großen Söhne nicht rühmen, denn du 
tateſt nichts für ſie. Nur der eigenen Kraft, dem eigenen Mut der einzelnen, nicht deiner Für⸗ 
ſorge, haft du es beizumeſſen, wenn andere Völker dich um deine großen Geiſter beneiden.“ — 


DI unſchauꝛ⁊ . 


Kirchenzeitungen vermitteln „Kenntniſſe“ 


Man erwartet nicht viel von der Kenntnis, 
welche katholiſche Kirchenzeitungen verbreiten. 
Man iſt ſchon ſehr beſcheiden und ſchraubt bei 
der Lektüre die Anſprüche auf einen gewiſſen 
Punkt herunter. Man hat Verſtändnis für die⸗ 
ſes Niveau, da man ja weiß, daß der gläubige 
Katholik, wenn er den Index beachtet, unſchul⸗ 
dig an ſeiner Geiſtesverfaſſung iſt. Aber fol⸗ 
gende „Kenntniſſe“, welche das „Kath. Kir⸗ 
chenblatt für die Stadt Würzburg“ v. 16. 6. 
35 ganz ernſthaft ihren Leſern übermittelt, 
wollen wir unſeren Leſern nicht vorenthal⸗ 
ten. Die Zeitung ſchreibt zunächſt hochtrabend: 

„Ein Katholik muß Kenntnis haben von 
allen wichtigen Ereigniſſen auf dem Gebiete 
des kirchlichen Lebens. Schon deswegen, da⸗ 
mit er mitreden kann, wenn von dieſen Din⸗ 
gen geſprochen wird. Dann aber beſonders 
deswegen, damit er ſich und die Seinen vor 
der Gefahr bewahren kann, aus Unachtſam⸗ 
keit und Unkenntnis der eigenen Religion ent⸗ 
fremdet zu werden. Deshalb ſollen hier die 
Vorgänge auf dem Gebiet der Religion ge⸗ 
ſchildert werden. Neue Religionen ſind gegruͤn⸗ 
det worden.“ — 

„1. Die Gemeinde von General Ludendorff. 
Dieſer leugnet das Daſein eines perſönlichen 
Gottes und das Jenſeits. Er ſagt, das Chri⸗ 
ſtentum ſei ſchuld, daß der Krieg verloren 
wurde, und deshalb müſſe es in Deutſchland 
ausgerottet werden. Er will neue Gebräuche 
einführen, die dem religiöfen Fühlen der Ger: 


manen entſprechen ſollen. Seine Anhänger ſind 
zu einem großen Teil in München.“ 

Aus! — So ! Jetzt kann der Katholik alſo 
mitreden, und er tut es dann auch kräftig 
und wundert ſich, wenn er mit dieſen „Kennt⸗ 
niſſen“ ausgelacht wird. Um zu verdeutlichen, 
wie unſinnig dieſe „Erklärung“ der Deutſchen 
Gotterkenntnis iſt, ganz abgeſehen davon, daß 
ſie grobe Unwahrheiten enthält, wollen wir 
genau nach dieſem Muſter einmal eine 
„Erklärung“ des Chriſtentums geben: „1. Die 
Gemeinde des Zimmermanns Jeſus. Dieſer 
gibt ſich für Gottes Sohn aus. Ein Weib habe 
vor langer Zeit in einer Gartenſiedlung un⸗ 
erlaubt einen Apfel gegeſſen und dadurch den 
Zorn ſeines Vaters ſo erregt, daß er alle nach⸗ 
geborenen Menſchen dafür verdamme, und des 
halb wolle er ſich hinrichten laſſen und nach 
drei Tagen wieder auferſtehen. Dadurch wäre 
nun die Welt erlöſt. Er will Gebräuche ein⸗ 
führen, die dem religiöfen Fühlen der Juden 
entſprechen ſollen. Seine Anhänger ſind zu 
einem großen Teil in Rom.“ 

So! Jetzt könnten unſere Leſer über das 
Shriftentum „mitreden“!! — A 

Wenn wir feine anderen „Kenntniſſe“ vom 
Chriſtentum hätten, würden wir uns ſchä⸗ 
men, ſolche unſeren Leſern aufzutiſchen! Wel⸗ 
ches Geſchrei würden wohl die Prieſter erheben, 
wenn wir ſolche „Erklärung“ des Chriſtentums 
als „Kenntniſſe“ ausgeben wollten?! Aber — 
um mit Shakeſpeare zu reden: „Iſt es ſchon 
Wahnſinn, hat es doch Methode“! Man ſieht 
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aus welchen Quellen viele Katholiken ihre 
„Kenntniſſe“ über das Wollen des Feldherrn 
ſchöpfen und man braucht ſich über ihre boden⸗ 
loſe Unmiffenheit nicht zu wundern. Denjenigen, 
welche ſich wirklich über die Deutſche Gotter⸗ 
kenntnis unterrichten wollen, ſei es auch nur 
um „mitreden“ zu können, empfehlen wir, 
wenigſtens das kleine Werk von Frau Dr. 
Mathilde Ludendorff: „Aus der Gotterkennt⸗ 
nis meiner Werke“ zu leſen. Sie können ſonſt 
wirklich keinen Anſpruch darauf machen, ernſt 
genommen zu werden. 5. 


Nottaufe von Frühgeburten. — „Im Dienſt 
des Schöpfers“ 


Auszug aus dem Buch über Ehe für katho⸗ 
liſche Braut⸗ und Eheleute von Hardy Schil⸗ 
gen S. J. 161.—170. Tauſend. Mit Genehmi⸗ 
gung der geiſtlichen Obrigkeit. Verlag Joſeph 
Er Kevelaer, 1930, (Erhält jedes Braut: 
paar. 

5. Die Spendung der Nottaufe. 

„Nach kirchlicher Lehre, die ſich auf das Wort 
des Gottesſohnes ſtützt, können nur getaufte 
Kinder zur beſeligenden Anſchauung Gottes 
gelangen. Jene die ohne Taufe ſterben, kom⸗ 
men an einen Ort natürlicher Seligkeit, an 
dem ſie zufrieden und glücklich ſind, aber in den 
Himmel, den wir erwarten, kommen ſie nicht. 
Daher iſt es heilige Pflicht der Eltern, ſorg⸗ 
fältig darüber zu wachen, daß im Notfalle das 
Kind ſofort nach der Geburt getauft wird, da⸗ 
mit es in den Himmel kommen kann. Ein und 
dieſelbe Perſon muß Waſſer über das Haupt 
des Kindes gießen, und, während das Waſſer 
über das Haupt, nicht über die Haare fließt, 
gleichzeitig ſprechen: Ich taufe dich im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes.“ 

Da nun nach allgemeiner Auffaſſung vom 
erſten Augenblicke an das entſtehende Leben be⸗ 
reits die unſterbliche Seele hat, müßte man 
auch dann dieſe Nottaufe ſpenden, wenn durch 
einen unglücklichen Umſtand das werdende 
Kind zu früh den Mutterſchoß verlaſſen würde. 
Das gilt ſchon für die erſten Monate. Da nun 
das Waſſer das Kind ſelbſt berühren muß, 
wäre es notwendig, die ſchützende Hülle, in der 
das zarte Gebilde eingeſchloſſen iſt, zu öffnen. 
Nach ärztlichem Rate würde dieſes am beſten 
in einem Gefäße mit (womöglich lauwarmen) 
Waſſer a Durch Hin⸗ und Herbewegen 
müßte man Sorge tragen, daß das Waſſer das 
Kind ſelbſt beſpült und dabei die Worte 
ſprechen: 

„Wenn du lebſt, taufe ich dich uſw.“ Es 
iſt von der größten Wichtigkeit, daß die Not⸗ 
taufe in ſolchen Fällen raſch geſpenbet wird, 
da das zarte Weſen nur Augenblicke für ſich 
allein leben kann. Man unterlaſſe alſo alles, 
was die Taufe auch nur einigermaßen ver⸗ 
zögern könnte.“ 
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Kath. Zeremonien vor Spendung der Taufe:“) 


Der Priefter iſt bekleidet mit dem Chorrock 
und der Stola. Zuerſt bis zur Salbung iſt die 
Stola violett. Der Pate hat den Täufling auf 
den Armen. 1. Der Prieſter fragt: Wie ſoll das 
Kind heißen? Der Pate antwortet:. .. Name, 
z. B. Joſef. Prieſter: Joſef, was verlangſt du 
von der Kirche Gottes? Pate: Den Glauben. 
le Was gewährt dir der Glaube? Pate: 

as ewige Leben. 

2. Der Prieſter haucht den Täufling dreimal 
an und macht auf Stirne und Bruft das 
Kreuzzeichen. Das Anhauchen bedeutet, daß 
dem Täufling die Gnade des heiligen Geiſtes 
zuteil wird, die Kreuzzeichen das offene Be⸗ 
kennen des Glaubens und die guten Werke. 

3. Der Prieſter gibt dem Täufling geweih⸗ 
tes Salz, das bedeutet himmliſche Weisheit. 

4. Es folgt eine Beſchwörung des böfen 
Feindes durch den Prieſter. 

5. Der Prieſter legt die Hand und die Stola 
auf den Täufling. Das Handauflegen bedeu⸗ 
tet, daß der Täufling des Schutzes Gottes teil⸗ 
haftig werden möge, das Auflegen der Stola, 
daß der Täufling der Kirche angehört. 

6. Die Paten beten das Glaubensbekenntnis. 

7. Der Prieſter benetzt ſeinen Finger mit 
Speichel, berührt die Ohren und die Naſe des 
Kindes und ſagt: „Ephata“, d. h. öffne dich, 
damit gibt der Prieſter dem Täufling die Mah⸗ 
nung, gerne den chriſtlichen Unterricht zu hören. 

Während der Taufe. 

Jetzt wird das Gelübde abgelegt: 

1. Prieſter: Widerſagſt du dem Teufel? 

Pate: Ich widerſage. 

Prieſter: Und aller Hoffart? 

pate: Ich widerſage. 

2. Hierauf ſalbt der Prieſter den Täufling 
auf der Bruſt und zwiſchen den Schultern mit 
dem Katechumenen Ol, d. h. das Herz gehört 
Gott und alles Kreuz wird geduldig getragen. 

3. Der Prieſter wechſelt die violette Stola 
mit der weißen Stola. 

4. Der Täufling legt ſelbſt das Glaubens⸗ 
bekenntnis ab. 

Der Prieſter: Glaubſt du an Gott den Vater, 
Schöpfer des Himmels und der Erde? 

pate: Ich glaube. 5 

Prieſter: Glaubſt du an Jeſum Chriftum... 


ſt du auch an den heiligen 
Geiſt, die heilige katholiſche Kirche . . 2 


Die eigentliche Taufhandlung. 

Prieſter: Willſt du getauft werden? 

Pate: Ich will, 

Der Prieſter gießt nun dreimal in Kreuzes⸗ 
form das Waſſer auf den Scheitel des Kindes 
und ſpricht ...“ 

) A. d. Aufzeichnungen der Hebamme, aus 
ihrer Amtsunterweiſung durch den Geiſtlichen. 


Kath. Aktion im katholiſchen Beamtenverbande 


In der letzten Folge wies der Feldherr auf die 
Bedeutung der Reichswehrexerzitien hin; gleiche 
Ererzitien finden für ſämtliche Beamte ſtatt. 
Sie gelten als „Wichtige Angelegenheit“ und 
damit wohl als unantaſtbar, obſchon ihre Ge⸗ 
fahren rieſenhaft und recht weltlicher Natur ſind. 

Neuerdings geht Rom einen Schritt weiter. 
Es bietet weltliche Vereine auf, ein Zeichen, daß 
es meint, ſich auch das geſtatten zu können, 
neue Mitglieder des katholiſchen Volkes, in die⸗ 
ſem Falle auch ſtaatliche Beamte, feſt und im⸗ 
mer feſter in den Dienſt der katholiſchen Aktion, 
d. h. in den Dienſt des römiſchen Gottesſtaates, 
zu ſtellen. Wir erhielten nachſtehende Zuſchrift, 
die den Ernſt unſerer Lage ebenſo beleuchtet, 
wie das Wirken römiſcher Prieſter: 

„Der katholiſche Beamtenverband, der ſeit 
2 Jahren keine Reichstagung mehr veranſtaltet 

at, hat am 29. und 30. 6. eine Reichstagung 
in Münſter einberufen und zwar geheim. 
Die Einladungen ergingen einzeln, und es ift 
ausdrücklich darauf hingewieſen worden, daß 
in den Blättern und in der Offentlichkeit nichts 
erſcheinen ſolle und dürfte. Man hat Münfter 
gewählt, um den ſtreitbaren Biſchof von Galen 
zu ehren, der am nächſten Tage der Prozeſſion 
nach Telgte vorausging. 

Vor den kath. Beamtinnen ſprach am 
29. 6. der Dominikanerpater Fiſcher. Das 
Thema lautete: „Chriſtliche Frömmigkeit und 
chriſtliche Weltanſchauung“. Der Menſch ſei 
nichts, Gott ſei alles. Chriſt ſein bedeute, mit 
Chriſtus Gemeinſchaft haben. Die kath. Aktion 
bedeute nicht, daß man einen Wettlauf um 
die Zahl der Empfänge der Kommunionen, 
der Exerzitien und Bibelſtunden veranſtalte, 
ſondern der Sinn der kath. Aktion liege immer 
noch darin, daß man im Leben, alſo 
draußen als Laie für die Kirche 
ſich einſetze, und einen wahrhaf⸗ 
ten Glauben verteidige. Wer die 
kath. Aktion anders auffaſſe, ſei ein Irrlehrer 
und führe die Katholiken ins Ghetto. Katho⸗ 
liſche Religion ſei Weltreligion und bedeute 
Weltkultur, chriſtliche Frömmigkeit ſei nur ka⸗ 
tholiſche Frömmigkeit. Die Kirche ſchiebe fi 
nicht trennend zwiſchen die einzelnen Konfeſ⸗ 
ſionen, ſie ſei aber die einzig wahre Kirche, da 
ſie allein göttlichen Urſprungs 
ſei, myſtiſch aufgefaßt, fei ſie 
Gott ſelbſt. Der Katholik habe die 
unabweisbare pflicht, an der Aus⸗ 
breitung des katholiſchen Blau: 
bens aktiv mitzuwirken. Es ſei nicht 
notwendig, Mitglied der neuen völkiſchen Be⸗ 
wegung zu ſein, die im Nationalſozialismus 
ihren Ausdruck finde. Im Zeitalter der Wert⸗ 
ſchätzung des Raſſegedankens ſei man an einer 
Wende angelangt, die ihren Urſprung vielleicht 
im Mittelalter habe. Es wurde weiter geſagt, 
daß der Katholizismus an dieſem Wendepunkt 


nicht vorbeikönne. Kein Menſch ſei berechtigt 
zu ſagen, daß der Kaſholik nicht mitarbeiten 
könne. Nein, jetzt erſt recht ſei es notwendig, 
mitzuarbeiten, zumal ja die Regierung 
das poſitive Chriſtentum als Grund⸗ 
lage des Staates erklärt habe, und daher wol⸗ 
ſic die Katholiken auch nicht mehr abſeits 
ehen. 

Der heutige Umbruch ſtelle die kath. Kirche 
vor 3 Aufgaben: 

1. den Dualismus von Kirche und Welt zu 
überwinden, (d. h. den Staat unter die Kirche 
zu ſtellen), 

2. die Sozialſeelſorge durchzuführen, und 

3. auf die kirchliche Selbſtver⸗ 
waltung durch den Laien den 
Hauptwert zulegen, mehr, als man 
e üher getan habe. Dem Laien 
e man ſtärkeren Einfluß in 
er Kirche geben. Er allein habe 
ämlich das Anrecht darauf, da er 
draußen im Leben die Kirche zu 
verteidigen habe, und das fei 
gegenwärtig die Hauptaufgabe, 
die vor der der Geiſtlichen ſtehe.“ 
(Die römiſchen Prieſter alſo wollen ſich ver⸗ 
tarnen, recht aus der Stille wirken und — den 
Laien im Angriff auf den totalen Staat den 
Vortritt laſſen. Der ſtaatliche Beamte nimmt 
ſich dabei beſonders gut aus.) 

„Am 30. 6. ſprach Domvikar Gehlen, Köln, 
über Männerſeelſorge und machte die katho⸗ 
liſche Aktion bei dieſer Gelegenheit zum Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Ausführung, er verteidigte die Ein⸗ 
gruppierung der katholiſchen Standesvereine in 
die katholiſche Aktion. Er wies auf eine Anzahl 
von Angriffen hin, die ſich aus den eigenen 
katholiſchen Reihen gegen das weitere Beſtehen 
der Standesvereine richteten und widerlegte ſie 
mit Ausſprüchen der Päpſte und Biſchöfe. Ge⸗ 
rade die katholiſchen Standesvereine ſeien be⸗ 
ſonders geeignet, die katholiſche Aktion zu 
ſtützen und zu verteidigen“ (d. h. den Staat 
anzugreifen) „und im Außenleben der einzelnen 
den Katholizismus zur Schau zu ſtellen. Er 
wandte ſich auch gegen den übertriebenen Stand⸗ 
punkt, pfarrerliche Beſtrebungen in der katho⸗ 
liſchen Aktion zur Geltung zu bringen. Kath. 
Aktion ſei ausſchließlich Laien⸗ 
apoſtolat (ſ. Katholiſche Aktion und Kirche, 
Verlag: Der Katholik), und um über dieſe 
Dinge Klarheit zu erhalten, empfahl er das 
Leſen der Schriften des Dr. Keller, Subregens 
in Osnabrück, und die Schriften des Biſchofs 
Gröber in Freiburg: „Der chriſtliche Mann.“ 

Der Generalſekretär des Verbandes katho⸗ 
liſcher Beamtenvereine, Dr. Zimmermann, ſprach 
über die Vereinsarbeit und betonte: Das Weſent⸗ 
liche aller Vereinsarbeit ſei die Verſammlung, 
Zirkel und deren Untergruppen. Hier könnten 
die Mitglieder ſich kennenlernen, zuſammenſtehen 
und ſich ausſprechen. Hier ſei auch Gelegenheit 
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zu katholiſcher Erziehungsarbeit gegeben, da es 
katholiſche Zeitungen in entſprechendem Maße 
nicht mehr gebe.“ (Eine gute Anleitung für 
römiſche Sabotagearbeit.) 

Der katholiſche Beamtenverein erziehe ſeine 
Beamten zu religiöfen Menſchen, die auch im 
Beruf bereit ſeien, ihr Beſtes zu geben.“ (Ob 
dem Staat oder der Kirche, das blieb natürlich 
offen.) „Die Katholiken müßten weltoffener 
werden und das Weltgeſchehen mehr beobach⸗ 
ten. Für die Ausgeſtaltung der Vereinstätig⸗ 
keit ſeien erneut Vorträge in Arbeit, u. a. „Be⸗ 
deutung des Berufes für das Laienapoſtolat“, 
„Wer war Meiſter Eckehart?“ (f. der Katholih) 
„Katholiſche Kirche und Nation“. Die Laien⸗ 
welt müſſe die Kirchenwelt wieder aufbauen 
helfen, darin liege der wahre Sinn der katho⸗ 
liſchen Aktion. Die Kirche von heute 
könne ſich nicht mehr auf die Macht 
der Fürſten und anderer hervor⸗ 
ragender Kräfte ſtützen, ſie ſei 
jetzt von der Mitwirkung jedes 
Einzelnen abhängig. Die Führer des 
Staates ſteckten trotz aller gegenteiligen Be⸗ 
hauptungen im Neuheidentum. Alle Intellek⸗ 
tuellen und alle anderen Stände müßten ein⸗ 
heitlich zuſammengefaßt werden, dann erſt 
könne die katholiſche Aktion ſich auswirken. 

In der Feierſtunde der Tagung der katho⸗ 
liſchen Beamtenvereine ſprach Herr Donders, 
ein großer Kanzelredner aus Münſter, Dom⸗ 
probſt und Profeſſor, und ſagte: „Heute hat ſich 
alles zu einem offenen oder verſteckten Frontal⸗ 
angriff gegen die Grundwahrheiten der katho⸗ 
liſchen Kirche zuſammengetan. Man dürfe es 
der Kirche nicht verdenken, wenn ſie ſich wehre, 
ſie ſei ſich bewußt, daß ſie in einem großen Ab⸗ 
wehrkampfe liege.“ (Der myſtiſche Gott im Ab: 
wehrkampf.) „Die katholiſche Kirche ſei Welt⸗ 
kirche, ſie ſei die Kirche der Erlöſung, die die 
Menſchheit auf die Ewigkeitsaufgaben vorbe⸗ 
reite. Der Urſprung des heutigen Kampfes ſei 
in der Renaiſſance zu ſuchen, ſeit dieſer Zeit 
ſei eine Kluft aufgetan, die die Trennung der 
Kirche vom öffentlichen Leben fordere. Der 
ſtärkſte Anſtoß gegen die katho⸗ 
liſche Kirche komme aus den Rei⸗ 
hen des Neuheidentums. Die Kirche 
könne nur der berfiehen, der Chriſtus als Gott 
anerkenne.“ (Richtig! Der Chriſt muß auf dem 
Gebiete des Glaubens denkunfähig ſein.) „Die 
Kirche kann und wird jetzt noch in der Zukunft 
nichts von ihren Lehren preisgeben“ (richtig, 
ſonſt ſtürzt ſie zuſammen). „Die katholiſche 
Kirche fordert mit Recht die Erziehung der 
b ag „Was ſoll aus der Jugend werden“, 
o klagte Herr Donders, „wenn die Kirche ſie 
nicht vor der Sünde bewahren kann? Die 
katholiſche Kirche iſt Weltkirche. 
Sie kann nicht national ſein, weil 
die Erlöfung über national war 
und ausſchließlich für die ganze 
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Menſchheit beſtimmt war, ſich aus 
zu wirken.“ 

„Der Biſchof von Münſter, Herr von Galen, 
wurde mit ſtürmiſchen Heilrufen von den 
Staatsbeamten begrüßt. Der Heilruf der völ⸗ 
kiſchen Bewegung mußte in dieſer Verſamm⸗ 
lung geradezu grotesk wirken. Galen ſprach 
einige Worte der Begrüßung, be: 
tonte die Wichtigkeit der katho⸗ 
liſchen Standes vereine und vor 
allen Dingen die Wichtigkeit des 


uſammenhaltens der katholi⸗ 
chen Beamtenvereine für die 
Kirche und für die katholiſche 


Aktion. Er wies weiterhin auf die unbedingte 
Treue zum Staat hin, ließ aber ſeine Worte 
ausklingen in einem Treuegelöbnis zu Kirche 
und Staat“. 

Wir zweifeln nicht, daß die Mitglieder des 
katholiſchen Beamtenverbandes die Erwartun⸗ 
en, die die Vertreter des römiſchen Gottes⸗ 
ſtactes auf Erden an ſie ſtellen, erfüllen werden. 
Wie vereinigen ſie dieſe Erwartungen mit den 
Beamtenſtellungen, die ſie einnehmen. Achtung, 
Deutſche, Rom marſchiert! Es dringt mit ſeinen 
ſuggerierten und gedrillten Laien immer mehr 
in das Deutſche Volk, um es zu zerſetzen und 
es dann in den Gottesſtaat einzuzwängen, dem 
die katholiſchen „Standesvereine“ zu dienen 
haben. 


Der Begriff des religizſen, inducierten Irre⸗ 
ſeins gerichtlich anerkannt 


Die Frankf. Zeitg. vom 15. 3. 35 ſchreibt: 

„Freiſpruch wegen mangelnder Zurechnung⸗ 
fähigkeit. Erfurt, 14. 3. Ein im 20. Dienſt⸗ 
jahr ſtehender Lokomotivführer hatte fi" sor 
der Diſziplinarkammer zu verantworten, weil 
er aus religiöſen Gründen die Leiſtung des 
Treueides für den Führer und Reichskanzler 
verweigert hatte. Der Angeklagte, der einer 
Sekte angehört, die gleich den Mennoniten die 
Eidesleiſtung für ſündhaft hält, erklärte, er 
habe nur Gott zu gehorchen und hätte deſſen 
Rache zu gewärtigen, wenn er einen Eid ab⸗ 
lege. Zur Abgabe einer eidesſtattlichen Ver⸗ 
ſicherung ſei er aber bereit. Der mediziniſche 
Sachverſtändige erklärte, daß der Angeklagte 
für alles, was er tue, verantwortlich ſei, auch 
in feinem Beruf, ſoweit nicht das »eligioſe 
Gebiet berührt werde. Sobald es ſich um reli⸗ 
giöſe Dinge handele, ſei der Angeklogre als 
partiell geſchäftunfähig anzuſehen. Dieſe Ge⸗ 
ſchäftunfähigkeit ſetze auch da ein, wo der An⸗ 
geklagte einen Eid leiſten ſolle. Dem Ange⸗ 
klagten müſſe in dieſem Falle alſo der Schutz 
des § 51 Abſ. 1 zugebilligt werden. Auf 
Grund dieſes Gutachtens kam die Diſziplinar⸗ 
kammer zu einem Freiſpruch. Jedoch müſſe es 
der vorgeſetzten Behörde überlaſſen bleiben, ob 
ſie den Angeklagten in den Ruheſtand ver⸗ 
ſetzen wolle.“ 


Von den Deutfchen Hochſchulen 


Die Suspendierung einer Heidelberger Kor: 
poration, die mit aus dem Grunde erfolgte, 
weil ſtudierende Mitglieder dieſes Bundes es in 
Weinlaune an der ſchuldigen Achtung vor dem 
Staatsoberhaupt fehlen ließen, lenkt die ernſte 
Aufmerkſamkeit der Einſichtigen auf die Frage 
Alkohol und Akademiker. Auch in dieſer Bezieh⸗ 
ung weiſen die Heidelberger Ereigniſſe weit 
über ihre örtliche und zeitliche Bedeutung hin⸗ 
aus. — Der Alkoholgenuß wurde und wird 
in den Kreiſen des jungen und des alten Aka⸗ 
demikertums beſonders gepflegt. Hieran konnten 
die Vorkriegs⸗Jugendbewegung und die Not 
und die Entwicklung des Sportes in der Nach⸗ 
kriegszeit nichts Weſentliches ändern. Der 
Widerſtand gegen eine Abkehr vom Alkohol 
liegt nun weniger darin, daß die Deutſchen Stu⸗ 
denten nicht die Kraft aufbrächten, auf einen 
Genuß zu verzichten, wenn die beſſere Einſicht 
es gebietet, ſondern mehr darin, daß die Kennt⸗ 
nis über die verheerenden Folgen des Alkohol⸗ 
genuſſes überhaupt nicht oder doch nur ſehr un⸗ 
vollkommen verbreitet iſt. Allenfalls werden 
ſolche Schäden des Alkohols anerkannt, die dem 
Einzelnen drohen, mittelbar und unmittelbar 
ſeiner Geſundheit, ſeinem Fortkommen, ſeiner 
Familie, ſeiner fen diese ee und ſeiner Sitt⸗ 
lichkeit. Doch fallen dieſe Schäden nicht ent⸗ 
fernt ſo ins Gewicht wie die furchtbare Schädi⸗ 
gung, die durch Alkohol an den Keimzellen an⸗ 
gerichtet wird. Während ein „Kater“ vergeht, 
wenn die Schleimhaut des Magendarmkanals 
ſich erholt und der Alkohol aus dem Körper wie⸗ 
der ausgeſchieden wird, während die Herz⸗ und 
Nierenzellen ſich lange Zeit auf übermäßigen 
Genuß von Alkohol einſtellen können, ehe ſie im 
Dienſt für den Körper nachzulaſſen beginnen, 
läßt ſich eine Schädigung der Keimzellen nie 
wieder beſeitigen. Und wenn auch der Träger 
geſchädigter Herz⸗ und Nierenzellen daran zu⸗ 
grundegehen mag, ſo endet doch dieſer Schaden 
dann mit ihm. Der Schaden an einer Keim⸗ 
zelle aber lebt, ſolange noch Nachkommenſchaft 
daraus am Leben iſt. Alle Nachkommen eines 
ſolchermaßen geſchädigten Ahnherrn tragen den 
Makel mit ſich, den dieſer ſich und allen ſeinen 
Nachkommen auflud. 

Das Heimtüdifhe an dem Unheileinfluß des 
Alkohols auf die Keimzellen iſt nun, daß er 
ſich im Gegenſatz zu dem „Kater“ bei dem Träger 
der Zellen nicht ſofort bemerkbar macht. Er 
braucht auch nicht bei den unmittelbaren Nach⸗ 
kommen ſichtbar zu werden. Nein, die Schädi⸗ 
gung war vielleicht ſo fein, daß ſie erſt nach 
vielen Geſchlechterfolgen und wenn ſie mehr⸗ 
fach in der Erbmaſſe der fernen Nachkommen 
vertreten iſt, ſich im Erſcheinungbilde zu er⸗ 
kennen gibt. Ein Menſchenleben reicht nicht aus, 
um einen dabei verſtreichenden Zeitraum zu 


überblicken. Darum konnte der Nachweis ſol⸗ 
cher Alkoholſchädigung der Erbmaſſe bisher 
nicht unmittelbar geführt werden. Wer ſich aber 
Gedanken über den Geſundheitzuſtand unſeres 
Volkes jetzt und etwa vor tauſend Jahren 
macht, dem muß ſich doch geradezu die Frage 
aufdrängen: Wie kommt es, daß ſich ſeither die 
allgemeine Geſundheit des Volkes in ſo unge⸗ 
heurem Ausmaße verſchlechterte, obwohl wir 
dank der forgfältigen Raſſenpflege unſerer heid⸗ 
niſchen Vorfahren, die mit Ausmerzung aller 
ungeſunden Triebe verbunden war, mit einer 
ſehr hochwertigen Geſamterbmaſſe in das chriſt⸗ 
liche Jahrtauſend unſerer Geſchichte eintraten? 
Gewiß liegen auch andere Gründe hierfür vor. 
Auf den Alkohol als weſentlichen Faktor kamen 
wir aber, nachdem wir bei Pflanzen und 
Tieren an einer großen Zahl aufeinanderfolgen⸗ 
der Generationen dieſer Lebeweſen im Verſuch 
den unmittelbaren Nachweis der Alkoholſchädi⸗ 
gung erbringen konnten. Wir ſahen dabei nicht 
nur eine dauernde Anderung des Erbbildes auf⸗ 
treten, die ſich in der Ausprägung beſonderer 
Eigenſchaften kundtat. Viel belehrender war die 
zu beobachtende Herabſetzung der Konſtitution, 
der Lebenskraft der Lebeweſen. Hierher gehören 
auch Verſuche, die mit einem anderen Genuß⸗ 
mittel, nämlich dem Kaffee angeſtellt wurden, 
bzw. dem darin enthaltenen Wirkſtoff Coffein. 
Der jetzige Berliner Anatom Stieve fand bei 
ſeinen durch viele Geſchlechterfolgen fortgeſetzten 
Einſpritzungen von Coffein bei Mäuſen eine 
merkliche Abnahme der Fruchtbarkeit, alſo eine 
ſehr bedeutſame Herabſetzung der Lebenskraft. 

Die Grenze zwiſchen der Einſtellung eines 
Körpers auf den Zufluß an Alkohol und ſeine 
Verarbeitung als Nahrungmittel und einer 
Schädigung iſt nun überaus fein und folgt 
dieſer aus erklärlichen Gründen nach. Da fie 
ſich nicht meſſen oder voraus für jeden Menfchen 
beſtimmen läßt, ſollte die drohende Gefahr 
allein dem völkiſchen Deutſchen Grund genug 
ſein, die einzig mögliche Folgerung daraus zu 
ziehen. Wie ein Geſetz zur Verhütung erbkran⸗ 
ken Nachwuchſes die weitere Erhaltung ſchlech⸗ 
ten Erbgutes hindert, müßte die Neuſchaffung 
ſchlechter Erbanlagen oder die Zerſtörung des 
uns überkommenen Erbes aus Verantwortung 
vor den vergangenen und vor den kommenden 
Geſchlechtern jedem Wiſſenden aus innerer Ver⸗ 
pflichtung unmöglich ſein. Die Mahnung: Ge⸗ 
denke, daß du ein Ahnherr oder eine Ahnfrau 
biſt, gilt nicht für den einen Entſchluß bei der 
Gatten wahl allein, nein, fie gilt zu jeder Stunde 
im Leben Deutſcher Jungen und Mädchen, 
Deutſcher Männer und Frauen. Die endgültige 
Regelung des Verhältniſſes der Korporationen 
zum NS⸗Studentenbund ſteht noch aus. Wir 
werden darüber noch berichten. Dr. med. St. 
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Antworten der Schriftleitung 


Berlin. — In der letzten Folge wieſen wir 
bereits auf die Reiſe Herrn Edens nach Paris 
und Rom hin, auf der er die Regierungen 
Frankreichs und Italiens über das Abkommen 
der engliſchen mit der Deutſchen Regierung 
über den Deutſchen Flottenbau aufklären und 
die Zuſtimmung der genannten Regierungen 
herbeiführen ſollte. Soweit wie veröffentlicht 
wurde, war die Reiſe des Herrn Eden ein Fehl⸗ 
ſchlag, die Schwenkung der engliſchen Politik 
zu dem „Zweimachtſyſtem“ der Vorkriegszeit, 
d. h. zu dem Streben Englands, in Frankreich 
und Deutſchland zwei Mächte oder zwei Mächte⸗ 
gruppen zu haben, auf die es ſich je nach Be⸗ 
darf ſtützen könne, war für Frankreich und 
Italien doch zu plötzlich geweſen, um im fran⸗ 
zöſiſchen Volk, das ſchließlich noch etwas zu 
Tagen hat, und bei Muſſolini verſtanden bzw. 
gebilligt zu werden. Bei Muſſolini kam noch 
die ablehnende Haltung Englands gegen ſeinen 
abeſſiniſchen Krieg hinzu. England hatte Muſſo⸗ 
lini durch Herrn Eden einen Vorſchlag gemacht, 
es wolle Abeſſinien ein Stück des engliſchen 
Somalilandes mit dem Hafen Zeila abtreten, 
wogegen Abeſſinien Italien Gebietsteile über: 
laſſen und beſondere Porteile einräumen ſolle. 
Das war der letzte Verſuch, den Krieg zwiſchen 
Italien und Abeſſinien zu verhindern, über den 
wir unter Kiel weiteres mitteilen werden. 
Wenn der Leſer dieſe Zeilen ert: 
hält, wird der Krieg vielleicht be⸗ 
reits Tatſache geworden fein. Die 
fer Krieg ſtürzt Bündnisſyſteme 
und Nachkriegspolitik um; er iſt 
eine europäiſche Angelegenheit 
geworden, in die auch die europä⸗ 
iſche Paktpolitit und die Flotten⸗ 
vereinbarung Deutſchlands und 
Englands Vet nn eingreifen. 

Der Völkerbund müßte den Krieg verhin⸗ 
dern. Italien wie Abeſſinien ſind außerdem 
Unterzeichner des Kelloggpaktes, der jeden Krieg 
ächtet, Muſſolini denkt aber nicht an Kellogg⸗ 
pakt und Völkerbund und will dieſen, wie alle 
Staaten und Völker, vor eine vollendete Tat⸗ 
ſache ſtellen. 

Der Schlichtungausſchuß im Haag, der die 
Schwierigkeiten zwiſchen Italien und Abeſſi⸗ 
nien ſchlichten ſollte, iſt durch die Haltung der 
Vertreter Italiens aufgeflogen. 

Der Völkerbund hat nun das Wort. 
Muſſolini wollte von ihm ein Mandat über 
Abeſſinien erhalten oder es wegen Unwürdig⸗ 
keit aus dem Völkerbund ausgeſchloſſen ſehen, 
damit es ſo Italien ausgeliefert wird. Die Un⸗ 
würdigkeit ſoll in Sklavenhandel beſtehen. Sol⸗ 
cher Sklavenhandel iſt ſeinerzeit mit Billigung 
Roms von allen Chriſten lange betrieben wor⸗ 
den, und wenn wir nicht irren, ſind römiſche 
Reichtümer auf dieſen Sklavenhandel zurückzu⸗ 
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führen, der ſchon damals unwürdig war. Wiſ⸗ 
ſen Rom und Muſſolini überdies nicht, daß es 
auch Sklaven ohne Sklavenhandel gibt, z. B. 
durch den chriſtlichen Glauben und chriſtlich⸗ 
wirtſchaftlichen und politiſchen Druck uſw.? Für 
den Völkerbund wird es ſchwer ſein, auf Muſſo⸗ 
lini einzuwirken und ihn vom Kriege abzuhalten. 
Muſſolini würde für dieſen Fall aus dem 
Völkerbund austreten. Möglich, daß der Völker⸗ 
bund überhaupt ſchweigt; nun, dann hat er 
den letzten, noch bei ſeinen Anhängern beſtehen⸗ 
den Reſt von Anſehen endgültig verloren. Er 
erſcheint dann nur noch als eine Einrichtung 
zur Niederhaltung Deutſchlands. Nach der 
Preſſe hat aber der Völkerbund eine ungemein 
wichtige Entſcheidung getroffen, die dahin geht, 
daß im Kriegsfall alle durch den Suezkanal fah⸗ 
renden Schiffe nach Kriegskontrebande unter⸗ 
ſucht werden ſollen. Damit wäre die Kriegfüh⸗ 
rung Italiens in Oſtafrika lahmgelegt. Das 
gleiche könnte auch durch ein „zufällig“ im 
Suezkanal ſinkendes großes Kauffahrteiſchiff ge⸗ 


ſchehen. A 

Für den Fall, daß Italien aus dem Kriege 
ſiegreich hervorgeht, iſt die Lage Englands in 
Oſtafrika ungemein ſchwierig. Agypten und der 
engliſche Sudan, der ſich zwiſchen Agypten und 
Abeſſinien einſchiebt, ſind dann durch italieniſch⸗ 
Abeſſinien und italieniſch⸗Lybien umklammert. 
Die Herrſchaft Englands in Agypten iſt gefähr⸗ 
det, das eine ſtarke Hinneignung zu Italien 
hat. Damit iſt der Seeweg Englands durch den 
Suezkanal nach Oſtindien gefährdet. Ein ſieg⸗ 
fuß g Italien wird auch in Arabien an Ein⸗ 
fluß gewinnen. Wir deuten das hier nur an 
und werden ein andermal eingehender hierauf 
zurückkommen. Dieſe politiſche Lage Englands 
macht ſeine Annäherung an Deutſchland mehr 
als verſtändlich, die ihm allerdings eine Geg⸗ 
nerſchaft Frankreichs zugezogen hat, auf die es 
vielleicht nicht gefaßt war. 

Frankreich ſieht ſich von England zurückge⸗ 
ſtoßen, da dieſes ſelbſtändig ſein Flottenabkom⸗ 
men mit Deutſchland getroffen hat. Frankreich 
hat ſich daraufhin Italien angeſchloſſen. Der 
Chef des franzöſiſchen Generalſtabes Gamelin 
war in Rom und hat dort militäriſche Verein⸗ 
barungen getroffen, die ſich deutlich gegen 
Deutſchland richten, aber vorausſichtlich auch 
England treffen ſollen. Dieſe Abmachungen 
ſind ſo bindend, daß es England bisher nicht 
gelungen iſt, Frankreich tatſächlich wieder auf 
ſeine Seite zu ziehen, um mit ihm gemeinſam 
einen Druck auf Muſſolini auszuüben. Ob die 
Regierung Laval feſtſteht, muß bezweifelt wer⸗ 
den. Es macht ſich ſchon längſt eine ſehr ſtarke 
Oppoſition gegen ſie fühlbar, die ſich am 14. 7., 
dem Gedenktage des jüdifch-freimaurerifchen 
Baſtilleſturmes des Jahres 1789, vielleicht eine 
Kraftprobe leiſten will. Eine vermehrte Macht 


der Linken, d. h. des Juden und bolſchewiſie⸗ 
rende Beſtrebungen würde aber keine Deutſch⸗ 
freundlichere Politik Frankreichs zur Folge haben 
— im Gegenteil. 

Muſſolini hat ſeinen Krieg, oder wird ihn 
haben. Um aber ſeine Stärke auch in Europa 
zu zeigen, läßt er augenblicklich große Manöver 
in Italien abhalten, auch in Südtirol. Er hat 
auch eine hohe Kommandobehörde, die ſich im 
Kriegsfall zu einem Armeeoberkommando aus⸗ 
geſtalten ſoll, von Florenz nach Verona in 
Oberitalien verlegt und einen Ausſchuß der 
Admirale einberufen, der über die Sicherung 
des Seeweges von Italien nach Oſtafrika bes 
raten ſoll. Der Rückhalt Roms an Paris für 
ſeine abeſſiniſche Politik kann nicht hoch genug 
bewertet werden. Frankreich will dadurch in Ita⸗ 
lien einen Rückhalt für feine europäiſche Politik 
gegen Deutſchland haben, während Italien in 
Frankreich den Bundesgenoſſen gegen England 
und das mit England in ſo guten Beziehungen 
ſtehende Deutſchland ſieht. 

Es iſt in dieſer Sachlage nicht erſtaunlich, 
daß wir nun plötzlich wieder von einem Beſuche 
des Miniſters Fürſt Starhemberg in Italien 
und bei Muſſolini leſen. Muſſolini will wieder 
Oſterreich feſt an ſich feſſeln und für feine 
Politik verfügbar haben, während Öfterreich aus 
ſolcher Lage die Rückkehr des Hauſes Habs⸗ 
burg nach Wien erreichen möchte. (S. „Rechts⸗ 
und dean — Deutſchtum“.) 

Über die Politik der kleinen Entente wird 
ein Zweifel nicht gut möglich ſein, allerdings 
an dieſe Politik an zwei erheblichen Schwã⸗ 

en. 

Wir wieſen ſchon auf den Miniſterwechſel 
in Jugoſlawien hin, die Diktatur, die der im 
Vorjahr ermordete König ausübte, iſt wieder 
beſeitigt, und zwar unter dem Jubel des Vol⸗ 
kes, das ſich nach freier Betätigung ſehnt. Vor 
einem Jahre wurde der König von dem glei⸗ 
chen Volke „tief betrauert“; Völker ſind wetter⸗ 
wendiſch, ſie jubeln Machthabern zu und wiſ⸗ 
ſen mit Freiheiten oft nichts anzufangen, da 
ſie über das Weſen der Freiheit und ihre ſitt⸗ 
liche Begrenzung ebenſo in Unklarheit ſind, wie 
über Berechtigung der Beſchneidung falſcher 
Freiheit für die Volkserhaltung. Heute iſt in 
Serbien „Demokratie“ wieder Trumpf. In die 
jugoſlaviſche Negierung find zahlreiche Röm⸗ 
linge eingezogen. Der römiſche Einfluß hat ſich 
geſeſtigt. Muſſolini könnte alſo zufrieden ſein, 
aber trotzdem führt der augenblickliche Regie⸗ 
rungsumſchwung in Belgrad zu einer Schwä⸗ 
chung der jugoflaviſchen Politik, der Entente 
und des Balkanbundes, wenn auch Jugoſla⸗ 
vien ſeine bisherige Außenpolitik weiterführen 
will und Serbiens Regent Rumäniens König be⸗ 
ſucht. Die andere Schwäche der kleinen Entente 
liegt in der ſtarken Deutſchen Opposition in 
Prag. Leider hat in dieſer Oppoſition Rom ein 

arkes Wort und es wird kein Zufall geweſen 


ſein, daß bei dem 40. Katholikentag in Prag 
der Vertreter des römiſchen Papſtes die Röm⸗ 
linge der Tſchechoſlowakei zur Einigung = 
forderte; aber auch hier geht alles nicht fo 
ſchnell, wie es vielleicht die Politik des Augen⸗ 
blicks fordert. Wenn auch ſo die kleine Entente 
Schwächen zeigt, ſo werden doch jedenfalls die 
Tſchechoſlowakei und Rumänien, das auch An⸗ 
ſchluß an Sowjetrußland ſucht, die auch von 
ihm betriebene Deutſchfeindliche Politik weiter 
fortführen. Dieſe Politik ſucht auch die bal⸗ 
tiſchen Staaten unter ihren Einfluß zu brin⸗ 
gen. Daß in Kowno dieſer Einfluß da ift, und 
1919 von Paris aus genährt wird, iſt zweifel⸗ 
os. 

Die innerpolitiſchen Verhältniſſe Sowjetruß⸗ 
lands ſcheinen indes auch keine geſicherten zu 
ſein. Die Preſſe meldet von revolutionären 
Vorgängen in der Kremlwache und von Er⸗ 
ſchießung ihrer Führer. Jetzt tritt ein „Verfaſ⸗ 
ſungausſchuß“ in Moskau zuſammen. Vielleicht 
ſoll auch in Sowjetrußland der Bolſchewismus 
„revidiert“ werden, damit er für die Völker 
annehmbarer wird. Zunächſt einmal für die 
Tſchechoſlowakei und Frankreich; auch Sowjet⸗ 
rußland wird Italien in Abeſſinien freie Hand 
laſſen. „Sein Feind“ iſt heute Deutſchland. 
Gegen es richtet ſich ſeine Politik und ſie ſucht 
hierzu Verbindung mit allen Staaten, die es 
glaubt gegen Deutſchland einſtellen zu können. 

Es iſt in der Tat kein Zufall, daß ſich in 
dieſer Lage England und Deutſchland mehr ge⸗ 
nähert haben, aber auch kein Zufall, daß gleich⸗ 
zeitig Irland gegen England ſcharf hervortritt 
und der römiſche De Valera eine ſcharfe Oppo⸗ 
ſition gegen das Verbleiben Irlands im eng⸗ 
liſchen Imperium macht. Kein Zufall iſt auch 
der jetzt ſtattgehabte Beſuch des polniſchen Mi⸗ 
niſters des Auswärtigen in Berlin, während 
deſſen nach amtlicher Mitteilung eine weſent⸗ 
liche Übereinſtimmung zwiſchen der Deutſchen 
und polniſchen Politik feſtgeſtellt worden iſt. 
Polen hat in Litauen und der Tſchechoſlowakei 
dieſelben Gegner wie Deutſchland. Es ſteht zu⸗ 
gleich unter dem ſtarken Druck der Sowjetrepu⸗ 
blik und kann ſich kaum mehr auf ſein Bünd⸗ 
nis mit Rumänien verlaſſen. 

Die alten Bündnisſyſteme ſind überholt, 
man will fie noch nicht aufgeben. Neues ifl im 
Werden. Europa gruppiert ſich um. In dieſer 
geſpannten Lage ſind Oſtpakt, Nichteinmiſchung⸗ 
pakt, Luftpakt, Flottenpakt und wie die Pakte 
alle heißen, mehr zurückgetreten. 

Kiel. Der Krieg zwiſchen Italien und Abeſ⸗ 
ſinien iſt unvermeidbar. Die große politiſche 
Lage ift vorſtehend ſkizziert und die Bedeutung 
des Suezkanals ebenſo hervorgehoben, wie die 
Wichtigkeit des geſicherten Seeweges für Ita⸗ 
lien von Italien nach Oſtafrika, der von der 
engliſchen Flotte jederzeit beherrſcht werden 
könnte. Schon wird von Rüſtungen Agyptens 
auf Geheiß Englands und von Rüſtungen im 
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engliſchen Sudan geſprochen. Es ſcheint, daß 
England Truppen an der Weſtgrenze Abeſſi⸗ 
niens im Sudan zuſammengezogen hat. Ita⸗ 
lien hat die Verſtärkungen ſeiner Truppen in 
Waleifau tqvaglatpı. Abs de dia, TCiupęv., mig. 
heute, am 10. 7., die Preſſe meldet, bereits in 
Bewegung geſetzt hat, muß noch dahingeſtellt 
bleiben. Um finanziell für den Krieg in Oſt⸗ 
afrika gerüſtet zu ſein, zieht es jetzt ſeine Sil⸗ 
bermünzen ein, da die dortige Bevölkerung 
nur Silbergeld annimmt. Italien ſoll auch in 
Jugoſlavien große Getreidevorräte angekauft 
haben, wobei es vielleicht an europäiſche Ver⸗ 
wicklungen gedacht haben mag, im übrigen 
glaubt es einer neutralen Haltung Ibn Sauds, 
des Königs von Arabien, ſicher zu ſein. Wenn 
im übrigen Italien den engliſchen Vorſchlag 
der Abtretung eines Streifens des engliſchen 
Somalilandes mit dem Hafen Zeila abgelehnt 
hat, ſo hat das ſeinen weſentlichen Grund auch 
darin, daß Abeſſinien ſich dann von dieſem 
Hafen aus mit Waffen verſehen könne. 

Der Kaifer von Abeſſinien wird jetzt die 
Überzeugung gewonnen haben, daß ſeine Hoff⸗ 
nungen und Erwartungen auf den Völkerbund 
und die dort vertretenen, chriſtlichen weißen 
Völker im allgemeinen recht gegenſtandslos 
waren, fie benehmen ſich eben recht chriſtlich. 
Mit Recht hat er ſich beklagt, daß es unerhört 
ſei, daß Frankreich und die Tſchechoſlowakei 
ihm keine Waffen mehr lieferten. Die Schwa⸗ 
chen wolle man ſchwach erhalten, damit ſie 
von den Starken unterdrückt werden. Es iſt 
für den Negus (Kaiſer) eine ernſte Frage, wie 
ſich die Negerſtämme ſeines Reiches und jenſeits 
deſſen Grenzen in dem gegen Abeſſinien unter⸗ 
nommenen römiſchen Eroberungkrieg verhalten 
werden. Die Einwirkungen des Krieges auf die 
Negerbevölkerung Afrikas werden tiefgehende 
ſein. Die „Weißen“ werden noch verhaßter wer⸗ 
den und nicht minder die Miſſionen, denn der 
Krieg geht von Rom aus und in Rom lebt ja 
der heilige Vater der römiſchen Neger; ihr Blut 
wird noch wach genug ſein, das Ungeheuerliche 
dieſes Krieges zu erkennen, ſie werden ſich fra⸗ 
gen, warum läßt der heilige Vater, der Frie⸗ 
densfürſt, ſolches Unheil zu? Wir können auch 
Fr nur wieder auf das Werk Frau Dr. Math. 

udendorffs „Verſchüttete Volksſeele“ hin⸗ 
weiſen, um den Haß von Negern, die aus 
Volkstum ihr Blut erhalten haben, gegen die 
Weißen zu verſtehen. Dieſes Buch ſchildert in 
nachſtehenden Abſchnitten den Zwieſpalt zwiſchen 
der ſchwarzen Urbevölkerung, den weißen Er⸗ 
oberern und von deren Methoden: 1. „Jehowah 
kann zufrieden ſein.“ — 2. „An dem Fremden 
magſt du wuchern ... im Lande, dahin du 
kommeſt, es einzunehmen.“ — 3. „Sie werden 
vor dir niederfallen zur Erde .. . und deiner 
Füße Staub lecken.“ — 4. „Und reißet um die 
Altäre und zerbrechet ihre Säulen.“ — 5. „Du 
haſt uns, o Herr herauserlöſet aus allerlei 
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Stämmen und Sprachen und Völkern und 
Nationen.“ Wir haben allen Anlaß unſere 
Augen auf den ſchwarzen Erdteil zu richten und 
auf Aften zu ſehen, das jedenfalls aus dieſem 
Tieagnagkgreree, (nn. ev. kaun... 

Japan wird den europäiſch⸗afrikaniſchen 
Zwiſt von neuem ausnutzen. Ob es unmittel⸗ 
bar wegen Oſtafrikas gegen Italien eingreifen 
wird, muß noch dahingeſtellt bleiben, aber ein 
europäifcher Krieg würde es in Sibiren einrücken 
laſſen. An der Grenze zwiſchen Mandſchukuo 
und Sowjetrußland in der Richtung Wladiwo⸗ 
ſtok haben Übergriffe japaniſcher Truppen auf 
ruſſiſchem Gebiet flattgefunden, eine ſcharfe 
Proteſtnote Moskaus wurde daraufhin in Tokio 
abgegeben, ohne gewiß dort Eindruck gemacht 
zu haben. Von den Verhältniſſen in Nordoſt⸗ 
china iſt ein klares Bild nicht zu gewinnen. 

icher iſt, daß China den japaniſchen Forde⸗ 
rungen nachgegeben hat; und die Japaner ſich 
nach und nach zu Herren von Nordoſtchina und 
der inneren Mongolei machen werden. Für das 
Umſichgreifen Japans wird immer mehr die 
japaniſche Armee in Mandſchukuo verantwort⸗ 
lich gemacht, damit die japaniſche Regierung 
als ſolche entlaſtet wird. Dieſe Auffaſſung muß 
zurückgewieſen werden. Die japaniſche Armee 
handelt nach dem Willen der Regierung und 
dem Willen des Kaiſers, etwas anderes iſt bei 
der Stellung des japaniſchen Monarchen aus⸗ 
eſchloſſen. Auch im übrigen Aſien geht Japan 
einen Weg. Es richtet ſein Augenmerk nament⸗ 
lich auf Befeſtigung ſeiner Beziehungen zu 
Siam. Zur Zeit befindet ſich ein hoher japa⸗ 
niſcher Staatsbeamter auf einer Reiſe über 
franzöſiſch Hinterindien, Siam, engliſch Indien 
nach Afghaniſtan, Perfien und der Türkei, wäh⸗ 
rend ſich die europäiſchen Botſchafter Japans 
in Paris zu einer Konferenz verſammeln. In 
Südamerika iſt Japan ebenſo tätig. Wir weiſen 
im übrigen auf die Abhandlung „Weltmacht 
Japan und ariſches“ Paneuropa“ hin. 

In Buenos Aires haben die Friedensver⸗ 
handlungen zwiſchen Paraguay und Bolivien 
unter Kontrolle Braſiliens, Argentiniens und 
Chiles begonnen. Südamerika ſcheint ſich auf 
ſich ſelbſt zu beſinnen. 

Hamburg. — Der Jude hat in den Ver⸗ 
einigten Staaten Nordamerikas das Rennen 
noch lange nicht aufgegeben. Br. Rooſevelt iſt 
immer noch der von ihm begünſtigte und muß 
es ja auch ſein, da er ſo voll jüdiſchen Erwar⸗ 
tungen entſpricht. Streiks ſollen drohen oder kurz 
vor dem Ausbruch ſtehen. Auch wird von bevor⸗ 
ſtehenden Verfaſſungänderungen geſprochen. 

Inzwiſchen holt der Jude zu einem neuen 
Schlage aus, der recht viele Völker und auch 
das Deutſche Volk, ſo hofft er, in Mitleiden⸗ 
ſchaft ziehen ſoll. Wir haben ſehr ernſt dieſe 
Vorgänge zu betrachten und zu verfolgen. In 
Paris hat eine Sitzung der internationalen 
Handelskammer, in der alle Staaten vertreten 


find, ſtattgefunden. Auf der Schlußſitzung Ende 
juni wurde „zur Verſtändigung der Völker“ 
die Wiederherſtellung des Goldſtandards be⸗ 
ſchloſſen, um fo wieder, wie es fo ſchön heißt, 
normale Wirtſchaftbeziehungen zwiſchen den 
Ländern herzuſtellen. Dieſe normalen Wirt⸗ 
ſchaftbeziehungen ſind ja bekanntlich durch die 
vom Juden nach dem Weltkriege getroffenen 
Maßnahmen ſehr erheblich geſtört worden. Ich 
nenne nur die ungeheueren Summen, die wir 
haben zahlen müſſen und Lieferungen, die wir 
leiſten mußten, nicht minder an die Inflation bei 
uns, die Devalvation in anderen Ländern und 
den jüdiſch⸗römiſchen Boykott gegen die Deutſche 
Wirtſchaft. Hier und in einer völligen Anders⸗ 
geſtaltung der Währungverhältniſſe wäre einzu⸗ 
ſetzen, doch der Jude will ja natürlich lieber 
einen neuen gewinnreichen Raubzug unterneh⸗ 
men und die Völker treffen, die noch nicht das 
Geld entwertet haben. Das ſoll erreicht werden 
durch eine Stabilifierung der Währung auf den 
Goldſtandard. Da es nicht möglich ſein wird, 
der devalvierten Währung wieder den vollen 
Wert und den Beraubten geraubtes Gut zurück⸗ 
zugeben, ſo kann nur der umgekehrte Weg be⸗ 
ſchritten werden, die Währungen, die noch nicht 
devalviert, d. h. entwertet worden ſind, zu ent⸗ 
werten, wie wir das in Belgien und in Danzig 
erlebt haben. Natürlich wäre auch Deutſchland 
davon betroffen. Wir können deshalb nur be⸗ 
grüßen, daß der Wirtſchaftminiſter und Präſi⸗ 
dent der Reichsbank, Schacht, ſich immer wie⸗ 
der gegen eine Entwertung Deutſchen Geldes 
ausgeſprochen hat. Das hindert nicht, daß wir 
mit ernſter Sorge in die Zukunft ſehen, wie 
es dem Juden gelingen konnte, einen neuen 
Raubzug zu unternehmen. Es wird bereits 
von dem Zuſamentritt einer Währungkonferenz 
gemunkelt, nicht minder von der Tatſache, daß 
Laval einer Herabſetzung des Goldfranken zu⸗ 
ſtimmen würde, falls die Devalvation auf einer 
Konferenz von allen Mächten beſchloſſen würde. 
Die Gefahr einer Devalvation tritt alſo ſcharf 
in den Vordergrund. Wie ſich eine Devalva⸗ 
tion auswirkt, zeigt die Frankfurter Zeitung 
vom 9. 7. 35 über die Geſtaltung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe in Danzig. Sie ſchreibt, 
nachdem ſie mitteilt, daß dort das Danziger 
Theater geſchloſſen iſt und noch weitere ein⸗ 
ſchneidende Beſtimmungen gegen kulturelle 
Unternehmungen, ſowie eine flarfe Verminde⸗ 
rung des Beamtenapparates durch Setzung der 
Beamten auf Wartegeld zu erwarten ſind: 
„Auch in der Lebenshaltung der Danziger 


Bevölkerung wird die Zukunft noch mancherlei 
Laſten und Entbehrungen auferlegen. Die durch 
die Guldenabwertung bedingte Neuentwicklung 
der Preiſe iſt noch nicht ganz zum Abſchluß ge⸗ 
langt. Zu Beginn der Woche hat ſich wiederum 
die Notwendigkeit erwieſen, die bisher nieder⸗ 
gehaltenen Preiſe für Milch und Käſe zu er⸗ 
höhen, um eine eventuelle Abwanderung dieſer 
Produkte in die höhere Preiſe zahlenden Gebiete 
des polniſchen Hinterlandes zu vermeiden. 
Gleichzeitig wurden die Preiſe für Mehl, 
Schmalz, Bier und Tabak erhöht. Wenn es ſich 
hierbei auch nur um eine Steigerung um 
wenige Pfennige handelt, ſo wird ſie doch von 
der breiten Maſſe ſchwer empfunden angeſichts 
der bereits beſtehenden bis zu 70 Prozent be⸗ 
tragenden Preisſteigerung für die aus dem Aus⸗ 
land eingeführten Waren. Auf den alten Sätzen 
ſind bisher noch geblieben die Tarife der ſtädti⸗ 
ſchen Betriebe und der Straßenbahn. Es bleibt 
unter der Bevölkerung die bange Frage, ob es 
der Regierung möglich ſein wird, dieſe, gerade 
den Haushalt des kleinen Mannes nicht un⸗ 
weſentlich beeinfluſſende Preisbildung, auf der 
alten Höhe zu erhalten. Bei dieſer Lage fehlt 
es natürlich nicht an einer Propaganda, die für 
einen Ausgleich durch Einkommenserhöhungen 
Stimmung zu machen ſucht. Bisher haben dieſe 
Lockrufe nicht die gewünſchte Reſonanz gefun⸗ 
den. Nach den Erfahrungen aus vergangenen 
Zeiten fürchtet man, daß mit einer allgemeinen 
Lohnerhöhung wieder die Schraube ohne Ende 
in Bewegung geſetzt wird, ohne daß der er⸗ 
ſtrebte Ausgleich erreicht wird.“ 

Flensburg. — Sie fragen an, ob Sie ge⸗ 
zwungen werden können, den „religiöſen“ Eid 
vor Gericht zu ſchwören. Wir verweiſen Sie 
auf das unter den Rechtsfragen in dieſer Folge 
über den Eid Geſagte. Uns iſt ein Fall be⸗ 
kannt, daß ein Deutſchgottgläubiger den Zeugen⸗ 
eid in folgender Form ablegte (nachdem ſchon 
die neue Verfügung ergangen war): „Ich 
ſchwöre, ſo wahr mir der göttliche Wille zum 
Wahren heiligſte Lebensrichtſchnur iſt, daß ich 
nach beſtem Wiſſen die reine Wahrheit geſagt, 
nichts verſchwiegen und nichts hinzugefügt habe.“ 
— Allerdings iſt der Richter nicht verpflichtet, 
auf die Möglichkeit einer anderen Eidesformel 
hinzuweiſen oder ſie vorzuſprechen; man muß 
alſo ſelbſt verlangen, den Eid in dieſer Form 
ablegen zu dürfen und muß die Formel felbft 
ſprechen. — Heute, wo ſich viele Deutſche nicht 
mehr zum Chriſtentum bekennen, werden ſich 
ſolche Fälle wohl häufen. 
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Gefchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


1. Betr.: Aufklärung über die Urheber des Weltkrieges. 

Wieder jährt ſich der Beginn des größten Weltgeſchehens aller Zeiten, das alle Völker in Auf⸗ 
regung verſetzte. Faſt über Nacht ſtand die ganze Welt in Flammen, und die Millionen tapferer 
Menſchen, die Geſundheit und Leben für ihr Volk einſetzten, ahnten nicht, daß ſie letzthin nur 
Kanonenfutter für die Erreichung der verbrecheriſchen her der überftantlihen Mächte Juda— Rom 
waren. Deren völkerverderbendes Treiben, das den Weltkrieg 1914 entfeſſelte, weiſt der Feldherr 
Ludendorff in gedrängter Kürze in ſeinem, 1934 erſchienenen, kleinen Werk 

„Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht wurde“ 
geh. 40 RM., 40 Seiten, 91.—100. Tauſend 

nach. Faſt 100 000 Stück dieſes Buches von bleibendem Wert ſind im Volke. Es muß aber noch 
eine weſentlich größere Verbreitung finden, denn alle Deutſchen müſſen zunächſt einmal ihre 
wirklichen Feinde kennen lernen, um fich gegen fie in richtiger Weiſe wehren zu können. Dieſes 
Buch verbreiten helfen, iſt deshalb eine völkiſche Tat! — 

tiefer eindringen will in die kriegshetzeriſche Tätigkeit der überſtaatlichen Mächte und aus 
der wahren Geſchichteſchreibung erkennen will, wie ſie die Völker von einem Krieg in den anderen 
gehetzt haben, der leſe des Feldherrn Werk 

„Kriegshetze und Völlermorden in den letzten 150 Jahren“ 
geh. 2,— „Ganzleinen 3,— RM., 188 Seiten, 76.80. Tauſend 

Das umfangreiche, unantaſtbare Quellenmaterial, das in dieſem Werk zuſammengetragen iſt, 
macht es für alle Zeiten zu einem Ae ri von größter 55 5 das in jedes gay 
Haus gehört. Zu feiner Weiterverbreitung beizutragen, ift Pflicht jedes Deutſchen, dem die 
haltung ſeines Volkes heiligſte Lebensaufgabe iſt! 

2. Betr.: „Mein militäriſcher Werdegang“ — Blätter der Erinnerung an unſer 
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folge: 

Ungekürzte Volksausgabe 240 RM., Ganzl. 4,— RM., 189 S., Großoktav, 21.—26. Tid. 

Welcher Deutſche ſollte nach Einführung der allgemeinen Wehrpflicht nicht größten Wert darauf 
legen, den militäriſchen Werdegang des Feldherrn Ludendorff kennenzulernen? In dieſen „Ruhmes⸗ 
blättern“ zeigt er, „was das alte Heer dem Volke als Volksſchule war und wie das Heer ſich für 
die ernſte Aufgabe, das Vaterland im Kriege zu verteidigen, vorbereitete“. 

Das Werk iſt ein Denkmal für die alte Armee und alle Frontkämpfer und ein Mahnmal für 
alle Soldaten, ja, für alle Deutſchen. Jeder muß daher helfen, dieſem Werke die Verbreitung 
zu verſchaffen, die es verdient! 

3. Betr.: Anſchriften Deutſcher Volksgeſchwiſter im Ausland. 

Aus faſt jedem Briefe Deutſcher Volksgeſchwiſter, die fern der Heimat leben, erfahren wir, wie 
groß überall das Verlangen nach guten Büchern iſt und welche Freude jedesmal über das Emm: 
treffen von Büchern und Zeitſchriften herrſcht. Wir find daher gern bereit, Auslandsdeutſchen, deren 
Anſchriften uns von unſeren Freunden angegeben werden, einige Werbeſchriften zugehen zu laſſen. 
4. Betr.: Jahresbezüge „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. 

Die von uns im Vorjahre eingeführten „Jahresbezüge“ haben fold großen Anklang gefunden, 
daß wir dieſe Einrichtung beibehalten wollen. Wer alſo Bekannten unſere Zeitſchrift laufend zu⸗ 
kommen laſſen will, kann dies durch Übernahme eines oder mehrerer i tun. Der 
Betrag von 7,50 RM. für jeden Jahresbezug iſt gleichzeitig mit der Beſtellung auf unſer Poſt⸗ 
ſcheckkonto München 3407 zu überweiſen. Nach erfolgtem Geldeingang wird mit der Lieferung be⸗ 

onnen. Unſere Handelsvertreter, ſowie die Ludendorff Buchhandlungen nehmen ebenfalls Bes 
ungen entgegen. 
5. Betr.: Jahres bände 1934/5 „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“. 

Den am 1. 4. 1985 abgelaufenen Jahrgang unſerer Zeitſchrift (24 1 90 haben wir mit 
einem Inhaltsverzeichnis in Ganzleinen mit Goldprägung binden laſſen. Wir haben hiervon noch 
eine beſchränkte Anzahl auf Lager und geben das Städ zu 9, — RM. ab. 

6. Betr.: Werbepäckchen. 

Wir bitten, die dieſer Folge beigelegte Werbekarte zu beachten und recht ſtarken Gebrauch hier⸗ 

von zu machen. 


Leſt das Volksbuch von Frau Dr. 3 

„Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“, geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM. 
Die erſte Auflage von 10 000 Büchern iſt vergriffen. Wir liefern jetzt das 11.—20. Tſd. aus! 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., Münden 2 N W 
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Ide Ludendorff: 


In den Aufſätzen dieſer Folge wird auf nachſtehende 
Bücher und Schriften hingewieſen: 
Dr. Mathilde Ludendorff: 
2. Teil: Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter 
Eine Philoſophie der Geſchichte 
Ungekürzte Volksausgabe geh. 3, — RM. 
Ganzleinen 6,— RM., holzfrei, Großoktav, 460 Seiten, 5.—8. Tauſend, 1934 
Erlöſung von Jeſu Chriſto 
Ungekürzte Volksausgabe 2,— RM., holzfrei, gebunden 4,— RM., Großoktav, 
376 Seiten, 33.—37. Tauſend, 1935 
Aus der Gotterkenntnis meiner Werke 
geh. 1,50 RM., geb. 2,50 RM., 144 Seiten, 11.—20. Tauſend, 1935 
Verſchüttete Volksſeele 
Nach Berichten aus Südweſtafrika, geh. —,60 RM., 48 Seiten 
General Ludendorff: 
Mein militäriſcher Werdegang 
Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer 
Ungekürzte Volksausgabe 2,40 RM., 189 Seiten 
Ganzleinen, holzfrei, Großoktav, 4,— RM., 21.— 26. Tauſend, 1935 
Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde 
geh. — 40 RM., 40 Seiten, 91.—100. Tauſend, 1935 
Kriegshetze und Völkermorden 
eh: 2,— RM., geb. 3,— RM., 188 Seiten, 76.80. en 1935 
Des Volkes Schickſal in chriftlichen Bildwerken — Geiſteskriſe 
2 N aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
geh. —20 RM., 12 Seiten mit 11 Bildern, 41.—60. Tauſend, 1985 


Lieder der 0 
t 
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Ungekürzte Volksausgaben 

der Werke Erich Ludendorffs und Dr. Mathilde Ludendorffs haben 
wir geſchaffen, um einem dringenden Wunſch weiteſtgehend Rechnung I tragen, die 
Werke des Feldherrn Ludendorff und der Philoſophin Dr. Mathilde Ludendorff in 
wohlfeilen Ausgaben ohne jede textliche Kürzung erwerben zu können. Bei aller erhabe⸗ 
nen Größe zeichnen ſich die Werke durch Klarheit und Einfachheit aus. — Sie ſind für 
jeden Deutſchen geſchrieben: 
Dr. Mathilde Ludendorff: 
Triumph des Unſterblichkeitwillens 

Volksausgabe 2,50 RM., in Leinen geb. 5,.— RM., 422 Seiten, 1934 
Schöpfungeſchichte 
1. Teil des Dreiwerks „Der Seele Urſprung und Weſen“ 

Volksausgabe 2,— RM., in Leinen geb. 4,— RM., 108 Seiten, 1934 
Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter 

Volksausgabe 3,— RM., in Leinen geb. 6,— RM., 460 Seiten, 1934 
Erlöſung von Jeſu Chriſto 

Volksausgabe 2,— RM., in Leinen geb. 4,— RM., 376 Seiten, 1938 
General Ludendorff: 
Mein militäriſcher Werdegang 

Blätter der Erinnerung an unſer ſtolzes Heer 

Volksausgabe 2,40 RM., in Leinen geb. 4— RM., 1934 


Aus der Anſprache des Feldherrn Ludendorff 


an ſeine Mitkämpfer an ſeinem 70. Geburttage am 9. 4. 1935: 


„Es geziemt ſich hier als erſtes der Helden zu gedenken, die für Volk und Heimat 
ſterben und bluten durſten, dann denke ich der Kameraden von damals, durch deren 
Kriegstüchtigkeit und Tapferkeit, verbunden mit der Hingabe Millionen Deutſcher da⸗ 
heim in dem vierjährigen Heldenringen jenes unwägbare Fronterlebnis geſchaffen 
wurde, aus dem heraus zum Schrecken unſerer Gegner, die uns vernichten wollten, unſer 
Raſſeerwachen, unſer Drang nach Freiheit und Wieder⸗Wehrhaftſein und das Sehnen 
nach arteigenem Gotterleben ſo machtvoll entſtanden, daß Volk und Staat ein anderes 
Ausſehen gewinnen konnten.“ 

Für alle Zeiten hat der Feldherr das Erlebnis des Krieges dem Deutſchen Volke in 
folgenden Werken dargelegt: 


Meine Kriegserinnerungen 
Halbleinen 21,60 RM., 628 Seiten, 1919 1 
Gekürzte Volksausgabe 2,70 RM., 220 Seiten erſchienen bei 


Urkunden der Oberſten Heeresleitung E. S. Mittler & Sohn, 
Halbleinen 12,60 RM., 713 Seiten, 1920 Berlin 


Kriegführung und Politik 
Halbleinen 9,— RM., 343 Seiten, 1922 


Franzöſiſche Fälſchung meiner Denkſchrift 1912 über den drohenden Krieg 
Ein Beitrag zur Schuld am Kriege 
geh. —,20 RM., 20 Seiten 

Wie der Weltkrieg 1914 „gemacht“ wurde 
geh. — AO RM., 40 Seiten, 91.— 100. Tauſend, 1985 


Tannenberg > 
Sa Hh Wahrheit über die Schlacht 
geh. —,70 RM., 48 Seiten mit 5 Schlachtenſkizzen, 61.—80. Tauſend, 1935 


Das Marne⸗Drama — Der Fall Moltke⸗Hentſch 
geh. —,30 RM., 24 Seiten, 131.—140. Tauſend, 1935 


Dirne „Kriegsgeſchichte“ vor dem Gericht des Weltkrieges 
geh. —,50 RM., 40 Seiten und 4 Planſkizzen, 51.70. Tauſend 


General Ludendorff über Unbotmäßigkeit im Kriege 
geh. —,50 RM., 40 Seiten 


Generalleutnant Ritter v. Wenninger: 


Die Schlacht von Tannenberg 
(Herausgegeben von General Ludendorff) 
geh. —,90 RM., 64 Seiten, 1935 
„Ein ſiegreiches Volk“ und „1918 und heute“ 
Sonderdruck aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ 
Folge 21 und 22/35 
2 Abhandlungen, geh. —20 RM., 12 Seiten 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 2 NM 


